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  Liebe Leser und Leserinnen,


  vor Ihnen liegt das zweite von drei Büchern über die Zwillinge Conner und Brody Creed und ihren Cousin Steven – Verwandte der Creeds aus Montana und der McKettricks. Steven ist inzwischen auf einer Ranch in Stone Creek, Arizona, sesshaft geworden, zusammen mit seinem adoptierten fünfjährigen Sohn und seiner Frau Melissa. In Lonesome Bend, Colorado, wo Steven und die Zwillinge wie Brüder aufgewachsen sind, erregt die hübsche Tricia McCall die Aufmerksamkeit von Conner Creed. Kann er ihrem Charme widerstehen? Oder darf der attraktive Rancher endlich auch auf ein glückliches Familienleben mit einer schönen Frau an seiner Seite hoffen?


  Herzlich,


  Linda Lael Miller


  Für einige meiner liebsten Laels:


  Mike und Sara und Courtney und Chandler


  1. KAPITEL


  Lonesome Bend, Colorado


  N ormalerweise sah Tricia McCall keine Gespenster. Aber manchmal – vor allem, wenn sie einsam, müde oder beides war – glaubte sie aus dem Augenwinkel einen flüchtigen Blick auf ihren Hund Rusty zu erhaschen. Dann wünschte sie sich jedes Mal mit angehaltenem Atem das Unmögliche, und ihr Herz begann, vor Freude und Aufregung höher zu schlagen. Doch wenn sie sich umdrehte, egal wie schnell, war die Labrador-Setter-Mischung nirgendwo zu entdecken.


  Natürlich nicht. Rusty war vor sechs Monaten im Schlaf gestorben, alt und zufrieden, mit grauer Schnauze. Immer wenn Tricia an ihn dachte, versetzte es ihr einen schmerzhaften Stich. Was oft der Fall war.


  Rusty war fast ihr halbes Leben lang ihr bester Freund gewesen. Mit fünfzehn hatten sie und ihr Dad den rötlichbraunen Welpen unter einem Picknicktisch auf dem Campingplatz gefunden, halb verhungert, zitternd und voller Flöhe.


  Sie und Joe McCall hatten Rusty so gut es ging gewaschen, gefüttert und anschließend sofort zu Doc Benchley gebracht, um ihn untersuchen und impfen zu lassen. Von diesem Tag an war Rusty ein Mitglied der Familie gewesen.


  Ihre Gedanken wurden durch ein Miauen unterbrochen, das irgendwo von Tricias rechtem Fußknöchel heraufklang.


  Im Bademantel und an den Füßen pinkfarbene flauschige Hausschuhe, die sie vor vielen Jahren von ihrer besten Freundin Diana zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte, schaute Tricia runter auf Winston, einen schwarzen Kater mit einem weißen Fleck zwischen den Ohren. Er kam häufig zu Besuch, da er nur eine Treppe tiefer mit seinem Frauchen, Tricias Urgroßmutter Natty, zusammenlebte. Zwar waren die beiden Wohnungen durch eine Treppe miteinander verbunden, dennoch gelang es Winston immer wieder, sie zu erschrecken.


  „Miau“, wiederholte der Kater, dieses Mal mit mehr Nachdruck, während er voller Ernst zu Tricia hinaufblickte. Was so viel bedeutete wie: Das nennt man Tierquälerei. Natty McCall wirkt vielleicht wie eine harmlose alte Frau, aber in Wahrheit lässt sie mich verhungern, das kannst du mir glauben. Und dagegen musst du unbedingt etwas unternehmen.


  „Das klingt total glaubwürdig, so wie dein Atem nach Fisch riecht“, entgegnete Tricia laut. „Ich war schließlich letzten Freitag zu Hause, als die Einkäufe geliefert wurden, schon vergessen? Du müsstest nicht mal hungern, wenn wir bis zum Frühling eingeschneit wären.“


  Winston ließ seinen Schwanz zucken, als wollte er sagen: Okay, es war einen Versuch wert. Er durchquerte die kleine Küche und sprang auf Tricias Tisch, wo er es sich direkt auf dem Papierstapel neben dem Drucker bequem machte. Aus halb geschlossenen, bernsteingelben Augen beobachtete er, wie Tricia sich eine Tasse Kaffee einschenkte und dann zu ihm hinüberschlenderte, um den PC einzuschalten. Vielleicht hatte Hunter ja eine E-Mail geschickt, das würde ihre Stimmung zumindest deutlich heben.


  Sie war nicht direkt deprimiert, nein, sondern fühlte sich eher wie scheintot, wie in einer Zwischenwelt. Tricia trat auf der Stelle, lange schon. Und das nervte sie.


  Der Monitor flackerte auf, und da war es, das Foto von ihr und Hunter, auf dem sie strahlend vor einer Skihütte in Idaho standen und wie – nun – wie ein Paar aussahen. Zwei glückliche und durchschnittlich attraktive Menschen, die zusammengehörten, perfekt ausgerüstet für einen Tag auf der Piste.


  Mit einer Fingerspitze berührte sie Hunters gut aussehendes Gesicht. Die Pixel zerstreuten sich wie ein Miniuniversum, das sich nach einem winzigen, geräuschlosen Urknall ausdehnte. Sie stellte den Kaffeebecher auf den kleinen Platz, den Winston ihr zugestand, und sank auf einen Stuhl.


  Einen Moment verharrte sie ganz still, die Tasse Kaffee neben sich, nach der sie sich schon verzehrte, seit sie morgens die Augen geöffnet hatte. Den Blick unentwegt auf die fröhliche, verschneite Szenerie auf ihrem Bildschirm gerichtet. Breites Grinsen. Strahlende Augen.


  Vielleicht sollte sie ein anderes Foto als Bildschirmschoner nehmen. Oder wieder die Diashow von Rusty hochladen. Doch dafür saß der Schmerz noch viel zu tief.


  Also ließ sie den Skiurlaub-Schnappschuss, wo er war. Während ihrer gemeinsamen Zeit in Seattle waren sie und Hunter glücklich miteinander gewesen, damals, vor eineinhalb Jahren, was ihr wie eine halbe Ewigkeit vorkam. Und sie hatten geglaubt, dass sie die Leidenschaft füreinander auch über solch eine Entfernung hinweg aufrechterhalten konnten. Leider war die Beziehung mehr oder weniger im Sand verlaufen.


  Sobald sie die maroden Unternehmen losgeworden war, die ihr Vater ihr hinterlassen hatte – den River’s Bend Campingplatz und das Bluebird Autokino am Rand der Stadt –, konnte sie endlich zu ihrem richtigen Leben in der Kunstszene von Seattle zurückkehren. Ihr Wunsch war es, eine kleine eigene Galerie am Pike Place Market oder am Pioneer Square zu eröffnen.


  Winston streckte seinen Schwanz, der kurz über Tricias Hand streifte, rollte ihn wieder zusammen und wiederholte das Ganze dann. So behutsam aus ihren Gedanken gerissen, betrachtete sie den schwarzen Katzenschwanz, der an ihren Augen vorbeischwebte und sich mit Präzision direkt auf ihrem Kaffee niederließ.


  Tricia schob den Stuhl zurück. Dabei kratzten die Stuhlbeine so laut über den abgenutzten Linoleumboden, dass sie zusammenzuckte. Dann fiel ihr wieder ein, dass Natty diese Woche gar nicht in der Stadt war, da sie ihre neunundachtzigjährige Schwester in Denver besuchte und sich deshalb auch nicht von dem Geräusch gestört fühlen konnte.


  Grummelnd ging sie zu dem altmodischen Spülbecken unter dem schmalen Fenster mit Blick auf die Außentreppe, schüttete den Kaffee weg, spülte die Tasse aus und schenkte sich frischen ein.


  Winston sprang von dem Papierstapel und landete mit einem lauten, dumpfen Geräusch auf dem Boden. Er war ein etwas rundlicher Geselle.


  Tricia, an die Arbeitsplatte gelehnt, gönnte sich ein paar Schlucke von dem heißen, starken Kaffee. Auch ohne Nattys subtile Andeutungen wusste sie, dass sie zu viel Kaffee trank.


  Winston hatte also mit Recht auf seinem Frühstück bestanden. Es war ihre Aufgabe, ihn zu füttern und das Katzenklo sauber zu machen, solange ihre Urgroßmutter weg war.


  „Na komm“, sagte sie und lief mit der Tasse in der Hand zur Tür. Eine dunkle, enge Treppe führte in Nattys Teil des Hauses. „Nicht dass du mir noch vor Hunger aus den Latschen kippst.“


  Du bist noch nicht mal dreißig, bemerkte eine Stimme in ihrem Kopf, und unterhältst dich mit Katzen. Es wird wirklich Zeit, dass du wieder richtig zu leben beginnst.


  Seufzend knipste Tricia das Licht an und stieg die Treppe hinunter, sehr behutsam, denn Winston neigte dazu, sich zwischen ihren Füßen in den flauschigen Hausschuhen hindurchzuwinden. Doch auch ohne Winston stellten die Pantoffeln schon eine Stolperfalle dar, selbst auf flachem Boden.


  In Nattys Wohnung roch es angenehm nach verbranntem Holz aus dem Ofen, Duftsträußchen und Lavendelpuder, das so viele alte Damen zu lieben schienen.


  Lächelnd durchquerte Tricia das mit handgefertigten antiken Möbeln vollgestellte Wohnzimmer. Auf jeder freien Oberfläche lag mindestens ein Häkeldeckchen mit kompliziertem Muster, auf dem wiederum eine kleine Armee Bilderrahmen aufgestellt war. Mit einundneunzig war Natty noch immer sehr rüstig, sie hatte Freunde jeden erdenklichen Alters und engagierte sich sehr in der Gemeinde. Bis zum Vorjahr hatte sie noch immer den jährlichen Spendenbasar des Frauen-Hilfsvereins organisiert, eine sehr beliebte Veranstaltung, die jeweils am letzten Oktoberwochenende stattfand. Das eingenommene Geld kam den örtlichen Schulen zugute, damit sie Farben für den Kunstunterricht oder Musikinstrumente und Uniformen für die Blaskapelle kaufen konnten. Und obwohl Natty als Vorsitzende zurückgetreten war, besuchte sie nach wie vor alle Treffen des Vereins.


  Nattys Küche war herrlich altmodisch, so wie der Rest des Hauses – zwar gab es einen Elektroherd, doch der alte Holzofen dominierte den langen, schmalen Raum noch immer. Natty benutzte ihn, wenn sie gerade mal wieder Lust hatte zu backen.


  Ohne das übliche knisternde Feuer war es in der Küche ein wenig kühl. Tricia erschauerte, steuerte auf den Speiseschrank zu und stellte ihren Becher auf der Küchentheke ab. Dann nahm sie eine Dose normales Katzenfutter heraus – Sardinen bekam Winston nur sonntags –, öffnete den Deckel und füllte den Inhalt in eine der angeschlagenen, aber immer noch schönen Suppenschüsseln, die extra für diesen Zweck reserviert waren.


  Sie beugte sich herab, um die Schüssel vor Winston hinzustellen. Durch die Bodenbretter drang frostige Luft, das konnte Tricia sogar durch die Sohlen ihrer albernen Hausschuhe spüren.


  Während Winston sein Fressen hinunterschlang, ließ sie frisches Wasser in eine Schale laufen und platzierte sie ebenfalls vor ihm. Dann schaute sie aus dem Erkerfenster, die Arme gegen die Kälte um sich geschlungen, und erwartete fast, Schneeflocken zu sehen.


  Ein Schneesturm war in diesem Teil Colorados nichts Ungewöhnliches, selbst Mitte Oktober nicht, darum konnte Tricia nur hoffen, dass das gute Wetter noch etwas anhielt. Die Saison war für den Campingplatz nicht besonders gut verlaufen, aber zum Spendenbasar würden wie immer Besucher aus der ganzen Umgebung anreisen. Viele von ihnen kamen mit Zelten oder Wohnwagen, um ein letztes Mal für dieses Jahr ein paar sonnige Urlaubstage am Flussufer zu verbringen. Mit dem wenigen, was Tricia für den Platz und Strom berechnete, und dem Geld aus den Verkaufsautomaten konnte sie ein paar Monate überleben.


  Vielleicht kam ja doch noch irgendwann eine großzügige Seele vorbei und kaufte ihr die Grundstücke ab, die Joe ihr hinterlassen hatte. Bisher allerdings hatte sich noch niemand auf die Verkaufsschilder gemeldet.


  Tricia seufzte, beobachtete Winston noch einen Moment beim Fressen, und lief dann wieder zur Treppe. Es war noch früh am Morgen, doch sie hatte auf dem Campingplatz jede Menge zu tun. Die Saisonarbeiter waren bereits abgereist, weshalb sie jetzt selbst an der Rezeption saß, ans Telefon ging, falls es einmal klingelte, und zwischendurch schnell verschwand, weil sie die Duschen und Toiletten putzen musste. Nach dem wichtigen Wochenende Ende des Monats wollte sie den Campingplatz für dieses Jahr schließen.


  Während sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufging, verspürte sie einen Kloß im Hals. Die Tür ließ sie für Winston einen Spalt offen. In Ihrer Kindheit war sie gern im Sommer nach River’s Bend gekommen, damit sie ihrem Dad mit dem Campingplatz und dem Autokino „helfen“ konnte. Auch damals hatten sie immer bei Natty und ihren verschiedenen, gut genährten Katzen gewohnt, die alle nach von ihr bewunderten historischen Figuren benannt waren.


  Einer hieß Abraham, der nächste General Washington. Daraufhin folgten der gefürchtete Kater Laurel Roosevelt und schließlich Winston, dessen Namensgeber der Zigarre rauchende Premierminister war, der England durch die dunkelsten Stunden des Zweiten Weltkriegs geführt hatte.


  Als sie in ihrer eigenen, wärmeren Küche angelangt war, lächelte Tricia wieder. Doch gerade wollte sie sich an den Computer setzen, um endlich ihre E-Mails zu checken, da klopfte es unten an der Hintertür.


  Winston jaulte erschrocken auf, kam wie eine schwarze, haarige Kugel durch den Türspalt geschossen und raste schnurstracks in Tricias Schlafzimmer, wo er sich vermutlich unter dem Himmelbett oder vielleicht auf dem höchsten Regal in ihrem Schrank versteckte.


  Einmal war er vor Schreck sogar die Vorhänge in ihrem Wohnzimmer hinaufgeklettert, und sie und Natty hatten lange schmeichelnd auf ihn einreden müssen, bis er wieder heruntergeklettert war.


  Wieder hämmerte es an der Tür, lauter diesmal.


  „Ach, Himmelherrgott noch mal“, stieß Tricia brummend hervor, ein Ausruf, den sie von Natty übernommen hatte, knotete den Gürtel ihres Bademantels fester und ging erneut zur Treppe. Dabei murmelte sie einen weiteren Lieblingsspruch von Natty: „Immer langsam mit den jungen Pferden!“


  Doch der ungeduldige Besucher klopfte schon wieder. Und zwar so nachdrücklich, dass die Fenster im Erdgeschoss des Hauses klirrten.


  Daraufhin folgte eine kurze Stille.


  Tricia war schon halb die Treppe hinuntergerannt, angetrieben von frühmorgendlicher Wut, da ertönte das Geräusch erneut, aber dieses Mal aus einer anderen Richtung. Nämlich von ihrer Tür, der Tür, die sich zur Außentreppe öffnete.


  Ein Wort murmelnd, das sie definitiv nicht von ihrer Urgroßmutter aufgeschnappt hatte, wandte sie sich um und stampfte wieder die Treppe hinauf in ihre Wohnung.


  Winston miaute, allerdings gedämpft.


  „Ich komme schon!“, schrie sie, als sie eine ihr vage vertraut vorkommende männliche Gestalt durch das ovale Milchglas in ihrer Tür erspähte. Lonesome Bend war eine Stadt mit weniger als fünftausend Einwohnern, von denen die meisten schon immer hier lebten, genau wie ihre Eltern, Großeltern und Urgroßeltern. Darum hatte Tricia es sich längst abgewöhnt, erst nachzuschauen, wer es war, bevor sie die Tür öffnete.


  Conner Creed stand vor ihr, die Faust zu einem weiteren Klopfen erhoben, ein verlegenes Lächeln auf den Lippen. Sein blondes Haar war zwar etwas lang, aber trotzdem ordentlich gekämmt, er trug eine blaue Jeansjacke über einem weißen Hemd und dazu Jeans und Stiefel.


  „Tut mir leid“, sagte er, bei Tricias Anblick.


  „Weißt du, wie viel Uhr es ist?“, fragte Tricia.


  Er ließ seinen Blick über ihre Haar wandern, das wahrscheinlich in alle Richtungen abstand, da sie es noch nicht gebürstet und zu dem üblichen schlichten, langen Zopf gebunden hatte, dann über den schäbigen Bademantel bis zu den komischen Hausschuhen. Dass er das schaffte, ohne dabei unverschämt zu wirken, fand Tricia irgendwie … nun, irgendwie eben, mehr nicht.


  „Halb acht“, antwortete er, nachdem er auf die Uhr gesehen hatte. „Ich wollte Miss Natty Feuerholz vorbeibringen, wie gewünscht, doch sie macht nicht auf. Deshalb habe ich mir Sorgen gemacht. Geht es ihr gut?“


  „Sie ist in Denver“, erklärte Tricia steif.


  Sein Lächeln haute sie fast um. „Tja, das erklärt dann wohl, warum sie nicht aufgemacht hat. Ich dachte schon, sie wäre hingefallen oder so was.“ Er schwieg einen Moment. „Hast du schon Kaffee gekocht?“


  Zwar kannte sie Conner, wie so ziemlich jeden hier in der Stadt, sie kannte ihn aber nicht gut – sie verkehrten nicht in denselben Kreisen. Tricia war in Seattle aufgewachsen, von den goldenen Sommern mit ihrem Dad einmal abgesehen, während die Creeds in dieser Gegend Rinder züchteten, seit die Stadt existierte – also seit dem späten 18. Jahrhundert. Zu neunundneunzig Prozent überzeugt, dass dieser Mann kein Amokläufer oder Serienvergewaltiger war, trat sie errötend zurück und lächelte. „Ja, Kaffee ist fertig. Bedien dich.“


  „Danke“, sagte er mit lang gezogenem Cowboyakzent und schlenderte gelassen an ihr vorbei wie ein Mann, der sich wohlfühlt, egal wo, ob auf einem buckelnden, halbwilden Pferd oder mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Er roch nach frischer Landluft und einer Mischung aus hölzernem Aftershave, Heu und irgendwas Minzigem – wahrscheinlich Zahnpasta oder Mundwasser.


  Tricia schloss die Tür hinter ihm und beobachtete Conner dabei, wie er einen Schrank öffnete, dann einen anderen, einen Becher fand und sich Kaffee einschenkte.


  Einerseits bestürzt, mit wild zerzaustem Haar und in diesem Bademantel ertappt worden zu sein, und zugleich erstaunt über seine Dreistigkeit, gelang es Tricia, nicht zu lächeln. Sie überlegte, was sie über Conner Creed wusste. Er lebte auf der Familienranch, hatte einen Zwillingsbruder namens Cody oder Brody oder so, war nie verheiratet gewesen und hatte es laut Natty auch nicht eilig, daran etwas zu ändern.


  „Bestimmt wird meine Urgroßmutter sich freuen, dass du das Holz gebracht hast“, meinte sie schließlich, wobei sie sich um einen neutral freundlichen Ton bemühte, der aber leider einfach nur langweilig klang. „Natty liebt ihr Kaminfeuer, vor allem, wenn es wieder kälter wird.“


  Conner musterte Tricia aus einer Entfernung, die ihr längst nicht weit genug vorkam, und zog eine Augenbraue hoch. Dann gönnte er sich einen zweiten großen Schluck aus dem Becher, bevor er fragte: „Wann kommt sie zurück? Miss Natty, meine ich?“


  „Wahrscheinlich nächste Woche“, erwiderte Tricia, überrascht, dass sie so ein Gespräch führte. Schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass ein attraktiver, wenn auch ziemlich großspuriger Rancher versuchte, praktisch bei Tageseinbruch eine Tür einzuschlagen und dann in der Küche Kaffee zu schlürfen, als ob ihm das Haus gehörte. „Oder erst in zwei Wochen, wenn es ihr besonders gut gefällt.“


  „Miss Natty hat gar nicht erwähnt, dass sie verreisen will“, stellte Conner nach einem weiteren Schluck Kaffee fest.


  Die Bemerkung irritierte Tricia. Seit wann spielte sich Conner Creed als Beschützer ihrer Urgroßmutter auf? Auf einmal wollte sie nur noch, dass er verschwand, aus ihrer Küche und aus ihrem Haus. Allerdings schien er es mit dem Verschwinden genauso wenig eilig zu haben wie mit dem Heiraten.


  Dabei verbrauchte er den gesamten Sauerstoff in diesem Raum.


  Dachte er vielleicht, dass sie Natty gefesselt und geknebelt in einem Schrank versteckt hatte?


  Sie deutete auf die Treppe. „Du kannst gern nachsehen, wenn du dich dann besser fühlst. Und, übrigens, du hast die Katze erschreckt.“


  Wieder schenkte er ihr dieses Unschuldslächeln, bei dem seine Augen so strahlten, und Tricia stellte fest, dass die blaue Iris von einem grauen Ring umrahmt war. Und er hatte blendend weiße Zähne.


  Halt, ermahnte sie sich stumm. Ihre Gedanken aber wirbelten weiterhin wild in ihrem Kopf durcheinander.


  „Wenn du sagst, dass Miss Natty in Denver ist, um mit ihrer Schwester auf den Putz zu hauen, dann gehe ich davon aus, dass das stimmt.“


  „Ach je, da bin ich aber erleichtert“, entgegnete Tricia trocken und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann, nach einer Pause: „Wenn das alles ist …“


  „Tut mir leid, dass ich die Katze erschreckt habe“, meinte Conner leutselig, stellte den Becher in die Spüle und ging Richtung Tür. „Tatsächlich hat mich das Viech noch nie besonders leiden können. Hat wohl schnell kapiert, dass ich eher der Hunde- und Pferdetyp bin.“


  Tricia öffnete den Mund, schloss ihn dann jedoch wieder. Was sollte sie dazu auch sagen?


  Conner legte eine Hand auf den Türknauf und blickte noch einmal über seine männliche, breite Schulter zu ihr zurück. Übermut blitzte in seinen Augen auf. „Wenn es dir nichts ausmacht, mich hinunterzulassen, fülle ich die Holzkisten auf. Für den Rest wird vermutlich Platz im Schuppen sein.“


  Sie nickte und fühlte sich merkwürdig desorientiert, und zu allem Überfluss musste sie außerdem alles, was dieser Mann sagte, erst aus irgendeiner fremden Sprache in ihre übersetzen, bevor die Bedeutung seiner Worte in die graue Masse zwischen ihren Ohren drang.


  „Dann treffen wir uns gleich an Nattys Hintertür“, meinte sie, doch Conner war bereits auf den Weg nach draußen.


  Anschließend blieb sie wie angewurzelt stehen und lauschte dem dumpfen Klacken von Conners Stiefeln auf der Außentreppe.


  Winston kam aus dem kurzen Flur gekrochen, der zum Schlafzimmer der Wohnung führte, schlich hinüber zu Tricia und begann freundlich zu schnurren, während er um ihre Beine strich.


  Obwohl sie gern genug Zeit gehabt hätte, um sich was anzuziehen, ihre Frisur zu richten und etwas Make-up aufzulegen, ging Tricia wieder nach unten in Nattys Wohnung, durchquerte die Küche und öffnete die Hintertür.


  Conner stand schon auf der Veranda und grinste sie an. Nachdem er sie noch einmal eindringlich von Kopf bis Fuß gemustert hatte, schüttelte er leicht den Kopf und rieb sich mit einer Hand den Nacken.


  „Danke“, sagte er amüsiert. „Ab jetzt schaffe ich es allein.“


  Er merkt, wie unwohl ich mich fühle und dass er mich in Verlegenheit bringt, und er genießt es auch noch.


  „Ich komme in ein paar Minuten wieder, um hinter dir abzuschließen“, entgegnete sie, das Kinn stolz gereckt, damit Conner kapierte, dass er sie nicht nervös machte.


  Gut, vielleicht ein bisschen, wenn sie ehrlich war. Doch nicht etwa, weil es zwischen ihnen knisterte, sondern weil sie es einfach nicht gewöhnt war, sich im Bademantel mit fremden Männern zu unterhalten, das war alles.


  „Von mir aus gern“, erwiderte Conner, stellte den Kragen seiner Jacke gegen den Wind auf, drehte sich um und stieg die Treppe von Nattys Veranda hinab. Sein großer roter Truck mit lehmbespritzten Rädern und Türen parkte vor dem Holzschuppen.


  Nur mit Mühe widerstand Tricia dem seltsamen und unangemessenen Wunsch, laut die Tür hinter ihm zuzuknallen. Stattdessen schloss sie sie sanft, machte auf dem Absatz kehrt und floh in ihre Wohnung.


  In ihrem kleinen Schlafzimmer schlüpfte sie hastig in Jeans, einen blauen Kapuzenpullover und Turnschuhe. Schnell wusch sie sich im Badezimmer das Gesicht, putzte sich die Zähne und bändigte ihr Haar zu einem ordentlichen Zopf.


  Dabei lauschte sie dem dumpfen Geräusch von Holzscheiten, die in die Kiste neben Nattys Kamin und Ofen geworfen wurden.


  Beinahe wäre sie über Winston gestolpert, der sich direkt vor ihrer Schlafzimmertür im Flur rekelte.


  „Das“, fluchte Tricia, während sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten, „ist wirklich ein toller Platz, um sich auszustrecken.“


  „Miau“, bestätigte Winston zufrieden, rollte den Schwanz ein und schien nicht vorzuhaben, diesen Platz irgendwann in nächster Zeit zu räumen.


  Tricia nahm sich einen Moment Zeit zur Besinnung – warum renne ich eigentlich durch die Gegend, als ob ein Feuer ausgebrochen ist? –, strich mit den Handflächen über ihre Jeans und holte einmal tief Luft.


  Während sie einen Becher fettarmen Joghurt löffelte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, damit sie durch das Fenster über ihrer Küchenspüle spähen konnte, durch das sie einen guten Blick auf den Hinterhof hatte.


  Sie hatte vollkommen vergessen, ihre E-Mails zu lesen.


  Nachdem er Miss Nattys Holzvorrat aufgefüllt hatte, lud Conner eine ganze Ladung duftendes Kiefernholz von seinem Truck, um es ordentlich im Schuppen zu stapeln. Anschließend konnte er sich um den nächsten Punkt auf seiner Liste kümmern – ein Dutzend fünfzig-Pfund-Säcke mit der Spezialmischung aus Hafer und Alfalfa kaufen, mit der er seine Pferde fütterte. Vor der Rückfahrt wollte er dann noch bei Doc Benchley vorbeifahren, und das Impfserum für die im Frühling geborenen Kälber abholen. Doc war der einzige Tierarzt in der Stadt.


  Anders als viele seine Kollegen hatte Hugh Benchley sich nicht spezialisiert. Er behandelte jedes Tier, preisgekrönte Hereford-Bullen genauso wie Yorkshire Terrier, die klein genug waren, um in eine Teetasse zu passen. Und er schien in absehbarer Zukunft nicht vorzuhaben, sich zur Ruhe zu setzen, obwohl er längst in einem Alter war, in dem andere ihre Zeit lieber beim Fischen oder in dem schicken neuen Casino am Stadtrand verbrachten.


  „Wenn ich meine Praxis schließe, werde ich keine sechs Monate mehr leben“, hatte er mehr als einmal zu Conner gesagt.


  Conner verstand ihn, da er selbst bei der Arbeit aufblühte – je körperlich anstrengender, desto besser. Auf diese Weise musste er nicht über Dinge nachdenken, die ganz und gar nicht nach seinen Wünschen verlaufen waren – wie beispielsweise seine Beziehung, falls man das überhaupt so nennen konnte, zu seinem Zwillingsbruder Brody.


  Er klopfte sich den Staub von den Lederhandschuhen und marschierte auf seinen Truck zu. Irgendein Instinkt ließ ihn zum Fenster im zweiten Stock aufschauen, und ein ungewohnt prickelndes Gefühl machte sich in ihm breit, als er glaubte, Tricia McCall dort zu sehen.


  Das hättest du wohl gern, dachte er und kletterte in sein Fahrzeug.


  Er hatte Tricia schon oft gesehen, meistens aus einiger Entfernung, aber ein oder zwei Mal auch aus nächster Nähe.


  Warum hatte er nie bemerkt, wie hübsch Nattys Urenkelin mit ihrem frischen Teint und den dunklen, ernsten Augen war? Sie hatte einen schönen schlanken Körper – das war ihm sofort aufgefallen, daran hatte auch dieser lächerliche Bademantel nichts ändern können. Allein mit ihr im selben Zimmer zu sein, hatte ihn an die Zeit erinnert, als er und Brody Kinder gewesen waren. Neun oder zehn Jahre alt und vollkommen furchtlos hatten sie sich damals gegenseitig angestachelt, den elektrischen Zaun, der die Weide von der Landstraße trennte, anzufassen.


  Es hatte kurz zuvor noch geregnet, und sie standen beide in nassem Gras. Der Schlag hatte sie auf den Rücken geworfen, und nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren, hatten sie sich vor Lachen die Bäuche gehalten.


  Da jede Erinnerung an Brody schmerzvoll war, auch eine gute, vermied Conner es normalerweise, an seinen Bruder zu denken. Er legte den Gang ein und fuhr von Miss Nattys Auffahrt, während seine Gedanken wieder zu Tricia wanderten.


  Als Kind hatte Tricia oft die Sommerferien bei ihrem Dad in Lonesome Bend verbracht. Sie war schüchtern gewesen und hatte immer an Joes Rockzipfel geklebt, während er sich fröhlich um seine Angelegenheiten kümmerte. Schon damals war das heruntergekommene Autokino ein Verlustgeschäft gewesen, genauso wie der Campingplatz.


  Wie all seine Freunde war Conner, wann immer es ging, bei River’s Bend schwimmen gegangen, allerdings konnte er sich nicht entsinnen, dass Tricia auch nur ein einziges Mal zumindest einen Zeh ins Wasser getaucht hatte. Sie saß ernst und im Schneidersitz auf dem Kai, immer in einem alten Badeanzug, ein Handtuch unter den Arm geklemmt, und beobachtete die anderen dabei, wie sie sich vollspritzten und herumtollten.


  Damals hatten sie alle Tricia McCall für ein wenig seltsam gehalten– wahrscheinlich, weil ihre Eltern geschieden waren und in unterschiedlichen Staaten lebten, was damals etwas sehr Ungewöhnliches gewesen war, zumindest in Lonesome Bend.


  Da sein älterer Cousin Steven jedoch auch immer zwischen der Ranch und seinem Zuhause in Boston hin- und herpendelte, hatte Conner früher weder Tricia noch die Situation besonders merkwürdig gefunden. Sie war eben einfach still und blieb lieber für sich. Ein bisschen neugierig hatte sie ihn gemacht, mehr aber auch nicht. Schließlich hatte sie die Stadt immer Ende August wieder verlassen, genau wie Steven, um irgendwann im nächsten Juni wiederzukommen.


  Conner bog auf den Parkplatz des Futtergeschäfts und fuhr rückwärts an eine der Laderampen. Er stellte den Motor ab, stieg aus und sprang auf die Rampe, um beim Verladen der Säcke zu helfen, die bereits auf ihn warteten.


  Und noch immer kreisten seine Gedanken um Tricia.


  Auch als Teenager hatte Tricia ihren Dad jeden Sommer besucht und war weiterhin meistens für sich geblieben. Die beliebtesten Mädchen bezeichneten sie als Snob, als hochnäsiges Stadtkind, das sich für was Besseres hielt und etwas gegen Landeier hatte. Sie trug den Ring irgendeines Typen an einer Kette um den Hals, wie Conner sich erinnern konnte, und da er davon ausgegangen war, dass sie etwas Ernstes am Laufen hatte, war er ihr aus dem Weg gegangen.


  Außerdem war er total verrückt nach Joleen Williams gewesen, dem platinblonden wilden Mädchen mit einem Körper, der wirklich keine Wünsche offen ließ.


  Jemand stieß Conner den Ellbogen in die Seite, was ihn sofort wieder in die Gegenwart zurückholte. Malcolm, Joleens Halbbruder und Conners Klassenkamerad, grinste ihn an, während er sich mit zwei Säcken unter den Armen an ihm vorbeischlängelte. „Mach mal Platz, Creed“, zog Malcolm ihn auf. Sein rundes Gesicht war rot und verschwitzt vor Anstrengung und wegen seiner Vorliebe für Triple-Cheeseburger und mehr Bier als selbst Brody vertrug. „Manche Leute müssen hier arbeiten.“


  Lachend schlug Conner seinem Freund auf die Schulter. Der Tag war extrem kalt, doch die Sonne strahlte am blauen Himmel, und die Zitterpappeln, die die Straßen und die Ausläufer des Gebirges von Lonesome Bend säumten, wechselten bereits die Farbe. Wo man auch hinsah, loderte es wie Feuer: knallrot und golden, hellgelb und orange und in einer Million Schattierungen dazwischen.


  „Wie geht’s, Malcolm?“, fragte er, weil die Leute in einer Kleinstadt sich immer gegenseitig fragten, wie es ihnen ging, selbst wenn sie sich erst eine Stunde zuvor bei der Post oder beim Einkaufen über den Weg gelaufen waren. Und noch wichtiger: Sie interessierten sich tatsächlich für die Antwort.


  „Mir ging’s gut, bis du aufgetaucht bist“, erklärte Malcolm, warf die Futtersäcke auf den Truck und ging wieder zurück, um die nächsten zu holen. „Was für extravagante Pferde haltet ihr eigentlich heutzutage auf eurer Ranch? Vollblüter vielleicht? Dieses Zeug kostet doppelt so viel wie normales Futter, und ich könnte schwören, dass es auch schwerer ist.“


  Conner hievte lachend einen Sack in die Höhe. „Vielleicht solltest du dich hinsetzen und etwas ausruhen“, witzelte er. „Wäre doch dumm, wenn du ausgerechnet auf der Rampe einen Herzinfarkt bekommst.“


  „Ein Herzinfarkt wäre überall dumm“, gab Malcolm zurück und belud den Truck weiter. „Himmel, ich bin dreiunddreißig.“


  Ernüchtert von der Wendung, die die Unterhaltung genommen hatte, blieb Conner ihm die Antwort schuldig.


  „Hast du das von Joleen gehört?“, fragte Malcolm, nachdem sie die letzten Säcke verstaut hatten.


  Conner sprang von der Rampe und knallte die Heckklappe seines Trucks lauter zu als nötig. Seit Jahren schon war er über Malcolms Schwester hinweg, aber die bloße Erwähnung ihres Namens traf ihn immer noch wie ein gezielter Hieb in den Magen. „Was ist mit ihr?“ Er schaute zu Malcolm hoch, der in grelles Sonnenlicht getaucht auf der Laderampe stand wie ein übergewichtiger Erzengel.


  „Sie kommt nach Lonesome Bend zurück“, antwortete Malcolm. Sein Ton klang merkwürdig. Beinahe vorsichtig.


  „Nichts für ungut, Malcolm. Doch nichts könnte mich weniger interessieren.“


  Malcolm schwieg für einen Moment. Dann fragte er schnell. „Soll ich das Futter wie immer auf deine Rechnung setzen?“


  „Das wäre nett.“ Conner öffnete die Tür seines Trucks. „Danke, Malcolm.“


  „Conner?“


  Malcolm war etwas zur Seite getreten. Er sah ernst aus.


  „Was ist?“, fragte Conner.


  Schwer seufzend riss Malcolm sich die Mütze vom Kopf und trocknete sich mit einem Ärmel den Nacken. „Sie kommt mit Brody“, erklärte er und klang dabei so, als ob er Schmerzen hätte. „Ich denke … sie sind zusammen.“


  Alles in Conner erstarrte. Als ob das ganze Universum um ihn herum zum Stillstand gekommen wäre. Endlich fand er seine Stimme wieder. „Ich schätze, das ist ihre Angelegenheit“, erwiderte er dann gleichgültig, „nicht meine.“


  2. KAPITEL


  D er Wind kräuselte die Oberfläche des Wassers. Dort, wo der Fluss sich in die Biegung schmiegte und von einem Steinstrand umarmt wurde wie ein Mädchen von ihrem Cowboy, war das Wasser ruhig. Weiter draußen aber war er ziemlich wild und hatte eine sehr starke Strömung. Etwa eine Meile flussabwärts gab es Stromschnellen, die direkt in die Wasserfälle mündeten.


  Regelmäßig wurden Freizeitsportler in ihrem Kanu oder Jugendliche in einem Reifenschlauch fortgerissen, zum Wasserfall und auf die scharfen Klippen zwanzig Meter tiefer geschleudert.


  Ein Wunder, dass bisher noch niemand ums Leben gekommen ist, dachte Tricia, zog ihre Jacke fester zu und musterte das felsige Ufer. Überall lagen zerdrückte Bierdosen, Zigarettenkippen und Fast-Food-Verpackungen herum – wieder einmal hatten Jugendliche hier eine Party gefeiert.


  Seufzend zog sie ein Paar Plastikhandschuhe aus der Tasche und faltete eine große Mülltüte auseinander. Zwar hatte sie ein „Betreten verboten!“-Schild aufgestellt, aber das schien genauso wenig Wirkung zu zeigen wie ihr Verkaufsschild.


  Die Dosen hob sie zuerst auf – sie gehörten in die Recycling-Tonne –, bevor sie den restlichen Müll einsammelte.


  Tricia war gern draußen, trotz der Kälte. Der Himmel war knallblau, und es roch nach Herbst. Den Müll von anderen wegzuräumen gehörte selbstverständlich nicht gerade zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Heute wäre der perfekte Tag für ein Lagerfeuer, dachte sie, während sie sich nach einer Chipstüte bückte.


  Das war der Moment, in dem sie plötzlich in die Augen eines Hundes sah.


  Versteckt unter demselben Picknicktisch, unter dem sie und Joe vor so vielen Jahren Rusty entdeckt hatten, hockte eine dürre Promenadenmischung mit Kletten und Zweigen im Fell und Traurigkeit in den glänzenden braunen Augen.


  „Hey“, sagte Tricia und ging in die Hocke.


  Der Hund versuchte wimmernd, sich außer Reichweite zu bringen, als sie sich ihm näherte.


  „Ist schon gut“, murmelte sie. Sie bemühte sich, ihr Herz ein wenig zu stählen, aber es blieb ganz weich. „Ich tu dir nichts, Kumpel.“


  Sie legte die Hände auf die Schenkel und betrachtete den Hund ausgiebig. Unter dem ganzen Dreck war er wahrscheinlich hellbeige, was sich aber erst nach einem Bad herausstellen würde. Da er kein Halsband trug, geschweige denn eine Hundemarke, glaubte Tricia nicht eine Sekunde, dass ein besorgter Hundebesitzer nach ihm suchte.


  Langsam streckte sie eine Hand aus, noch immer in dem Plastikhandschuh. Der würde sie natürlich auch nicht vor einem Biss schützen. Das arme Tier knurrte kläglich.


  Tricia zog die Hand zurück. „Keine Sorge“, sagte sie sanft. „Warte hier, ich bringe dir etwas zu essen.“


  Sie stand auf und schlug den direkten Weg zur Blockhütte ein, in der sich das Büro und einige Automaten befanden. Vorher warf sie die Tüten in den Müll und ließ die Handschuhe folgen.


  Im Ofen brannte ein Feuer, dessen Flammen sich in der lackierten Tischplatte der Rezeption spiegelten.


  Tricia verharrte einen Moment und spürte ein Ziehen in der Brust. Dieser Raum hatte viele glückliche Gesichter gesehen – Familien, die es kaum erwarten konnten, ihre Zelte aufzuschlagen, ihr Essen unter freiem Himmel zu kochen und im ruhigen Teil des Flusses zu baden. So gern Tricia den Campingplatz und das Autokino auch verkaufen und für immer nach Seattle zurückzukehren wollte, würde es doch schwer werden, das alles aufzugeben.


  Hastig schüttelte sie die Gedanken ab, ging um den Tresen und durchwühlte ihre Tasche nach dem Kleingeld, das sie regelmäßig hineinwarf.


  Als sie eine Handvoll Quarters, Dimes und Nickels hervorgekramt hatte, stellte sie sich vor den Automaten. Chester, der den Automaten mit Sandwiches, Schokoriegeln und Chips auffüllte, war schon länger nicht mehr da gewesen. Und da die Saison sich dem Ende zuneigte, war die Auswahl recht dünn.


  Am Ende entschied sie sich für ein Schinkensandwich in einer Schachtel mit durchsichtigem Deckel – die Ecken des Brots hatten sich schon aufgerollt –, warf die angegebene Anzahl Münzen in den Schlitz und drückte auf den Knopf. Das Sandwich fiel in die Klappe.


  Tricia betrachtete es widerwillig, seufzte und marschierte zurück zur Tür. Draußen zog sie den Deckel von der Schachtel und ging zum Picknicktisch.


  Insgeheim hatte sie gehofft, dass der Hund verschwunden wäre. Aber natürlich war er genau dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Er hob den Kopf von seinen Pfoten und schnupperte zögerlich.


  Tricia brach das Sandwich in zwei Teile und hielt dem Hund ein kleines Stück hin.


  Er zögerte, als rechnete er mit einem hinterhältigen Trick – das Leben war bisher ganz offensichtlich nicht gut zu ihm gewesen –, entschied dann aber, das Risiko einzugehen. Binnen einer Sekunde schlang er das Stück hinunter. Tricia gab ihm mehr und noch mehr, in kleinen Bissen, bis nichts mehr übrig war.


  „Wenn du da rauskommst, kaufe ich dir noch ein Sandwich“, lockte sie ihn. Die nassen Blätter hatten ihre Jeans inzwischen vollkommen durchweicht.


  Der Hund schien seine – oder ihre – Möglichkeiten abzuwägen.


  Tricia erhob sich, ging ein paar Schritte rückwärts und rief ihn ein zweites Mal.


  Ein rauer Wind blies vom Fluss ans Land und drang ihr bis in die Knochen. Sie sehnte sich nach heißem Kaffee und der bulligen Hitze ihres Büros, aber sie würde diesen Hund nicht allein in der Kälte lassen.


  Es bedurfte einer Menge Geduld und Überredungskunst, aber irgendwann krabbelte das arme kleine Vieh unter dem Tisch hervor und richtete sich auf.


  Definitiv ein Männchen, dachte Tricia. Und wahrscheinlich nicht kastriert.


  „Hier lang“, sagte sie sehr sanft und zeigte ihm den Weg zu der Hütte, die ihr Dad immer beschönigend als „Lodge“ bezeichnet hatte. Der Hund humpelte hinter ihr her, mit gesenktem Kopf, die Hüft- und Rippenknochen stachen hervor.


  Tricias Herz zog sich zusammen. War er weggelaufen oder ausgesetzt worden? Vielleicht irgendwo auf dem Highway? So etwas passierte immer wieder.


  Der Hund tapste vorsichtig über die Schwelle, taumelte auf seinen dürren Beinchen zum Ofen und ließ sich mit einem tiefen Seufzen davor plumpsen, als ob er am Ende einer langen und sehr schweren Reise angekommen wäre.


  Tränen brannten in Tricias Augen. In Lonesome Bend gab es kein Tierheim. Nur Hugh Benchley, der Tierarzt, nahm herumstreunende Hunde und Katzen auf, wenn er in den Käfigen hinter seiner Praxis Platz hatte. Seine drei Töchter, die alle bei ihm arbeiteten, bemühten sich dann immer, ein Heim für die armen Tiere zu finden, was ihnen auch oft gelang.


  Aber nicht immer.


  Die Tiere, die niemand wollte, kamen auf Benchleys kleine Farm oder, wenn dort kein Platz mehr war, in ein Tierheim im nahegelegenen Denver.


  Dieser kleine Kerl würde vielleicht Glück haben und eine Familie finden, die ihn liebte. Aber bis dahin sollte er noch ein Sandwich aus dem Automaten bekommen und etwas Wasser. Wahrscheinlich hatte er in der letzten Zeit nur Wasser aus dem Fluss getrunken.


  Während der Hund fraß, rief Tricia in Doc Benchleys Praxis an, um zu verkünden, dass sie einen Hund gefunden hatte, den sie zum Impfen vorbeibringen würde – und für den sie hoffentlich einen Platz hatten. Becky, Docs älteste Tochter, die die Buchhaltung für ihren Vater machte, nahm ab. Sie war um die vierzig, pummelig und glücklich mit einem Milchbauern verheiratet. Becky hatte ein Herz von der Größe Colorados, seufzte aber, als Tricia ihr von dem Hund erzählte.


  „Das hört einfach nie auf“, sagte sie traurig. „Wir platzen momentan aus allen Nähten. Frank sagt, wenn ich noch ein Tier mit nach Hause bringe, verlässt er mich.“


  Frank Garson betete seine Frau an und würde sie niemals verlassen, aber Tricia verstand, was Becky sagen wollte.


  „Vielleicht könnte ich mich eine Zeit lang um ihn kümmern“, erwiderte sie zögernd und errötete dann heftig. „Um den Hund, meine ich. Nicht um Frank.“


  Becky lachte. Sie klang fast, wie immer, nur ein wenig müde. Vielleicht sogar deprimiert. „Das wäre gut.“


  „Aber nicht für immer“, fügte Tricia schnell hinzu.


  „Bist du über Rusty noch immer nicht hinweg?“, fragte Becky sehr sanft. Als Tochter eines Tierarztes kannte sie diese spezielle Trauer über den Verlust eines geliebten Haustiers. „Wie lange ist das jetzt her, Tricia?“


  Tricia schluckte, sah, wie der kleine Hund aufstand, die Zunge in die Kaffeedose mit dem Wasser tauchte und geräuschvoll zu trinken begann. „Sechs Monate“, sagte sie leise.


  „Vielleicht ist es an der Zeit …“


  Obwohl Tricia die Augen zusammenkniff, lief ihr eine Träne über die rechte Wange. „Nicht, Becky, bitte. Ich bin noch nicht so weit, mir einen neuen Hund zu suchen.“


  „Wir suchen uns die Tiere nicht aus“, entgegnete Becky freundlich. „Sie suchen uns aus.“


  Natürlich konnte Tricia nicht erwarten, dass jemand sie verstand. Sobald ein Immobilienwunder geschah – und Tricia musste einfach daran glauben, um nicht verrückt zu werden –, würde sie aus Lonesome Bend wegziehen und in irgendeinem Apartment im Zentrum von Seattle leben, wo nur sehr kleine Hunde erlaubt wären.


  Sie schluckte wieder und wischte sich die Wange mit der freien Hand trocken. Der kleine Hund stieß die Kaffeedose um, und das restliche Wasser ergoss sich auf den Holzboden. „Wie auch immer …“


  „Wie wäre es mit elf Uhr dreißig?“, unterbrach Becky sie. „Was den Termin betrifft, meine ich?“


  Tricia war einverstanden.


  Sie legte auf und holte einen Mopp aus dem Abstellraum. Als sie zurückkam, duckte sich der Hund verängstigt. Tricia Herz, sowieso schon angeschlagen durch Rustys Tod, zog sich schmerzhaft zusammen. „Ich bin nicht böse auf dich, Kumpel“, sagte sie weich. „Alles ist gut.“


  Sie wischte das verschüttete Wasser auf und nahm sich vor, Hundefutter, Näpfe und vielleicht einen Hundekorb zu kaufen, am besten im Sonderangebot, da allein der Arztbesuch schon viel Geld kosten würde. Der Hund konnte hier im Büro bleiben, bis sich ein neuer Besitzer für ihn gefunden hatte. Er brauchte einen Namen, aber ihm einen zu geben stellte eine Verpflichtung dar, die Tricia nicht eingehen wollte, somit musste Hund eben reichen.


  Ihn mit nach Hause zu nehmen, würde es – genau wie ein Name – später nur noch schwerer machen, ihn wegzugeben. Davon abgesehen wäre Winston bestimmt wenig begeistert. Außerdem wollte Tricia keinen anderen Hund an all den Plätzen sehen, wo Rusty gelebt hatte.


  Wobei sie jetzt wünschte, Rustys Sachen nicht so übereilt weggegeben zu haben. Jetzt hätte sie sie gut gebrauchen können.


  Der Hund sah sie mit so hoffnungsvollen Augen an, dass sich irgendetwas tief in ihrem Innersten regte. Dann wackelte er, nach dem Essen etwas sicherer auf den Beinen, zum Automaten und presste seine nasse Schnauze ans Glas.


  Tricia musste kichern. „Tut mir leid“, sagte sie. „Kein altes Sandwich mehr für dich.“


  Er schien sie tatsächlich zu verstehen, was natürlich verrückt war. Die Tatsache, dass sie Rusty an derselben Stelle gefunden hatte, wie – nun, wie den Hund – machte ihr zu schaffen, und das war einzig und allein ihre Schuld. Sie ließ es zu, dass das passierte.


  Als sie ihm frisches Wasser brachte, warf er die Dose nicht noch einmal um.


  Nach und nach wurden sie Freunde, nach dem Motto zwei Schritte vor und einen zurück. Tricia bezweifelte, dass er sich in einer der öffentlichen Duschen würde abschrubben lassen, aber wenigstens ließ er sie die Zweige und Kletten aus seinem Fell klauben.


  Um elf Uhr fünfzehn gelang es ihr sogar, ihn auf den Rücksitz ihres alten blauen Pathfinder zu setzen, ohne gebissen zu werden. Ein gutes Zeichen entschied sie. Langsam wurde es besser.


  Vielleicht.


  Die Tierarztpraxis lag in einer kleinen Wellblechhütte aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs, an die sich ein Backsteingebäude anschloss. Es war potthässlich, vielleicht sogar eine Verschandelung der Landschaft, aber das schien niemanden zu stören. Die Leute von Lonesome Bend schätzten Doc sehr. Er machte sich immer sofort auf den Weg, wenn eine Kuh oder ein Pferd krank wurde, egal ob am helllichten Tag oder mitten in der Nacht. Dutzenden, wenn nicht Hunderten von Katzen und Hunden hatte er das Leben gerettet und außerdem einigen Papageien und exotischen Echsenarten.


  Mit seinem uralten grünen Pick-up fuhr er durch Schneestürme, die weniger mutige und mit viel besseren Autos ausgestattete Fahrer eingeschüchtert hätten, und ein oder zwei Mal hatte er im Notfall auch Menschen behandelt.


  Tricia bemerkte gar nicht, wie viele Autos auf dem unbefestigten Parkplatz vor der Klinik parkten, weil sie so in Gedanken war.


  Beinahe wäre sie mit Conner Creed zusammengeprallt. Er war mit kleinen Schachteln beladen und trug einen ramponierten braunen Hut.


  „Entschuldigung“, sagte sie, als ihr Herz wieder normal schlug. Oder zumindest fast.


  Er antwortete etwas, aber Tricia war bereits um ihn herumgegangen. Sie hatte es merkwürdig eilig, ihm aus dem Weg zu gehen.


  Becky stand hinter der Rezeption. Sie trug einen bunten Kittel mit pinkfarbenen herumtollenden Katzenbabys darauf und hielt ihr ungefragt ein Halsband und eine Leine entgegen. Ihre Augen funkelten, als sie zuerst Tricia und dann Conner betrachtete.


  „Danke“, murmelte Tricia.


  Als sie sich umdrehte, war Conner verschwunden. Ihre Erleichterung wurde nur noch von ihrer Enttäuschung übertroffen.


  Umso besser, sagte sie sich streng. Du bist schließlich nicht auf der Suche nach einem Mann. Du hast Hunter, stimmt’s? Unabhängig davon, dass sie Hunter in letzter Zeit weder gesehen noch gesprochen hatte.


  Draußen hatte Conner gerade die Schachteln in seinem Truck verstaut. Er rückte seinen Hut zurecht und sah sie schon wieder so offensichtlich abschätzend an.


  „Brauchst du Hilfe?“, fragte er träge.


  Tricia fiel auf, dass sie wie angewurzelt stehen geblieben war, und zwang sich weiterzugehen. Röte bedeckte ihre Wangen. „Das schaffe ich schon“, meinte sie.


  Conner kam trotzdem auf sie zu, und als sie die Hintertür ihres Pathfinders öffnete, schob er sie zur Seite. „Lass mich das machen“, sagte er und nahm ihr Halsband und Leine aus der Hand. Er hob den hechelnden Hund aus dem Wagen, setzte ihn auf den Boden und reichte Tricia die Leine. „Wie heißt er?“


  „Ich nenne ihn Hund.“


  „Sehr fantasievoll.“ Conner grinste schief.


  Tricia versteifte sich. „Ich habe ihn unter einem der Picknicktische in River’s Bend gefunden, heute Morgen.“


  Was das allerdings mit der Namensgebung zu tun hatte, wusste sie selbst nicht. Die Worte purzelten einfach aus ihrem Mund, als ob sie sich ohne jegliches Zutun ihres Hirns von selbst formten.


  „Also lässt du ihn hier?“, fragte Conner. Er grinste nach wie vor, aber nicht mehr so breit, und seine Stimme hatte eine leichte Schärfe angenommen.


  „Nein. Er bleibt in meinem Büro, bis ich ein Zuhause für ihn gefunden habe.“


  Leider gab Conner sich damit nicht zufrieden. Er ging vor dem Hund in die Hocke und streichelte seine großen Ohren.


  „Ein Name ist doch wohl nicht zu viel verlangt“, sagte er sanft.


  Ohne großen Erfolg zog Tricia an der Leine. „Wir müssen jetzt“, zischte sie. Als ob sie für den Rest des Tages irgendetwas anderes zu tun hätte, als Toiletten auf dem Campingplatz zu putzen. „Komm schon – Hund.“


  Conner erhob sich wieder. Tricia musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


  Ich mag kleinere Männer, dachte sie aus welchem Grund auch immer. Hunter war mit einem Meter sechsundsiebzig genau richtig. Perfekt, um genau zu sein. Er war der perfekte Mann.


  Wenn es einen nicht störte, die meiste Zeit ignoriert zu werden.


  Oder wenn man davon absah, dass er keine Kinder wollte. Oder dass er Tiere nicht besonders mochte.


  „Er wird eine Weile in der Praxis bleiben“, sagte Conner. „Wir könnten zusammen Mittagessen.“


  Tricia blinzelte. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber falls sie überhaupt etwas erwartet hatte, dann mit Sicherheit keine Essenseinladung. Soll das vielleicht ein Date werden? Die Vorstellung jagte einen kleinen beschämenden Schauer über ihren Rücken.


  „Natty ist eine gute Freundin von mir“, fuhr Conner fort und rückte wieder seinen Hut zurecht. „Und nachdem du und ich einen schlechten Start hatten, dachte ich …“


  „Hatten wir nicht“, behauptete sie, ohne zu wissen, weshalb. Diese merkwürdige Spannung zwischen ihnen ließ sie schnippisch werden. „Einen schlechten Start, meine ich.“


  Wieder legte sich sein träges Grinsen über ihr Herz wie eine warme Decke. Hastig zog sie an der Leine, und diesmal war der Hund bereit, ihr zu folgen. Erleichtert ging sie auf die Tür zu.


  Doch Conner kam einfach mit. Er war eine ziemlich hartnäckige Nervensäge – das musste man ihm lassen.


  „Ach du je“, rief Becky, kam um den Tisch herum und nahm Tricia die Leine aus der Hand. „Ich schätze, du musst erst mal gebadet werden“, erklärte sie dem Hund. Dann fügte sie an Tricia gewandt hinzu. „Das wird mindestens eineinhalb Stunden dauern. Eher zwei. Die Praxis ist brechend voll.“


  Der Hund wimmerte flehend, sein klarer Blick wanderte zwischen Tricia und Conner hin und her. Bitte lasst mich nicht hier.


  Ich muss einfach härter werden, dachte Tricia, und das ist der beste Zeitpunkt, um damit anzufangen.


  „Mr Creed und ich gehen Mittagessen“, hörte sie sich mit vollkommen normaler Stimme sagen, was sie selbst erstaunte. „Danach komme ich wieder her.“


  „Gute Idee“, stimmte Becky mit einem kleinen Zwinkern zu. So wie Conner zuvor, hockte sie sich dann vor den Hund und sah ihm in die Augen. „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte sie. „Wir werden uns gut um dich kümmern, das verspreche ich.“


  Er leckte über ihr Gesicht, und sie lachte.


  „Hey, Valentino“, rief sie. „Du bist ja ein echter Herzensbrecher.“


  Valentino, dachte Tricia.


  Oh, Gott, jetzt hatte er einen Namen.


  Doch als Becky aufstand und den Hund wegführte, stieß er so ein klägliches Wimmern aus, dass Tricias Augen sich mit Tränen füllten.


  „Wir haben deine Handynummer, oder?“ Becky blickte über ihre Schulter zu Tricia, die noch immer wie angewurzelt auf derselben Stelle verharrte. „Sie hat sich nicht geändert?“


  „Nein“, gelang es Tricia zu krächzen. Sie spürte, wie Conner ihren Ellbogen umfasste. Dann schob er sie sanft zur Tür und hinaus auf den Parkplatz.


  „Mittagessen“, sagte er leise.


  Ihr Handy zirpte in der Handtasche. Sie sah auf das Display und lächelte, wenn auch schwach. „Hi“, stand da. „Mom hat mir ihr Handy gegeben, damit ich dir schreiben kann, dass wir einen Ausflug zum Seattle Aquarium machen. Es ist der Hammer!“


  Tricia antwortete mit einem einzigen Wort: „Großartig.“


  „Wir brauchen nicht mit zwei Autos zu fahren“, bemerkte Conner.


  Und schon saß Tricia auf dem Beifahrersitz seines riesigen Trucks, das Handy wieder in der Handtasche.


  Es ist ja nur ein Mittagessen, sagte sie sich, während sie auf das Diner mitten in der Stadt zusteuerten. Von dem teuren Steakhaus auf dem Highway Richtung Denver abgesehen war es das einzige Restaurant in Lonesome Bend.


  Alle Rancher trafen sich hier zum Mittagessen oder zu Kaffee und Kuchen, aber auch die Stadtbewohner waren gern hier. Es war immer voll, doch das Essen schmeckte, und die Preise waren vernünftig. Tricia aß ab und zu das Soup-and-Sandwich-Special an der Bar, weil die Tische normalerweise immer besetzt waren.


  Heute allerdings war ein Tisch frei, ein seltener Glücksfall zur Mittagszeit.


  Tricia fragte sich, ob das Universum Conner Creed immer so gefällig war.


  Conner nahm den Hut ab und hängte ihn an einen Haken neben der Tür, so wie er es vielleicht zu Hause in der eigenen Küche tat. Er nickte Elmers Frau Mabel zu, der einzigen Bedienung, die zu sehen war.


  Mabel, eine freundliche Klatschbase, verschaffte sich mit einem langen Blick auf Tricia und Conner einen Überblick über die Situation. Dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus, und sie zwitscherte: „Bin gleich bei euch, Leute.“


  Conner wartete, bis Tricia auf die Bank gerutscht war, dann setzte er sich ihr gegenüber und griff nach der Speisekarte. Für den Fall, dass Sasha sich noch mal melden oder Doc Benchley wegen Valentino anrufen würde, legte Tricia das Handy vor sich auf den Tisch. Außerdem fischte sie eine Flasche Handdesinfektionsmittel aus ihrer Tasche und drückte etwas davon auf ihre Handfläche.


  Conner zog eine Augenbraue hoch – und grinste.


  „Man kann nicht vorsichtig genug sein“, erklärte Tricia, merkte aber selbst, wie defensiv sie klang.


  „Sicher kann man das“, entgegnete Conner ungerührt.


  Tricia schob die Flasche in seine Richtung. „Krankheitserreger gibt es überall“, sagte sie mit gesenkter Stimme, damit Mabel oder Elmer sie nicht hören konnten und womöglich dachten, sie kritisiere das Lokal.


  „Ja“, stimmte Conner fröhlich zu, ohne von der Speisekarte aufzusehen. „Aber zu viel von dem Zeug kann einem das Immunsystem durcheinanderbringen.“


  Sie kam sich töricht vor. Conner war ein erwachsener Mann. Wenn er eine schreckliche Krankheit riskieren wollte, war das ganz allein seine Angelegenheit. Solange nicht er das Essen zubereitete, konnten ihr seine Hygienemaßnahmen vollkommen schnuppe sein.


  Also warf sie das Fläschchen hastig zurück in ihre Handtasche.


  Mabel kam mit Bleistift und Block herbei, um ihre Bestellungen entgegenzunehmen.


  Auf Tricias Nachfrage erklärte Mabel, dass es sich bei der Tagessuppe um Brokkoli-Cremesuppe mit geröstetem Knoblauch nach eigenem Rezept handelte.


  Alle Frauen in und um Lonesome Bend waren stolz auf ihre Rezepte. Natty beispielsweise wachte streng über das geheime Rezept für ihr Chili, das jedes Jahr beim Spendenbasar Scharen begeisterter Gäste nach Lonesome Bend lockte. Sie behauptete, dass das Geheimnis seit Hunderten von Jahren in ihrer Familie gehütet würde.


  Tricia bestellte Suppe, Conner Hamburger und Pommes frites mit Kaffee.


  Kaum war Mabel verschwunden, um die Bestellung aufzugeben, da entschuldigte er sich mit amüsiert blitzenden Augen, um sich die Hände waschen zu gehen.


  Ganz kurz überlegte Tricia, ob sie sich einfach schnell aus dem Staub machen sollte, aber das wäre nun wirklich zu albern gewesen. Davon abgesehen stand ihr Geländewagen noch immer vor der Tierklinik, eine gute Meile vom Elmer’s Café entfernt.


  Also blieb sie sitzen. Und drehte Däumchen.


  Verdammt, fluchte Conner stumm, als er sich auf der Toilette im Spiegel betrachtete. Es ist doch nichts dabei, mit einer Frau einfach so Mittagessen zu gehen – mitten am Tag, in meiner Heimatstadt. Herrgott noch mal! Warum also fühle ich mich wie bei einem Ritt über einen zugefrorenen Fluss?


  Sicher, es hatte ihn ein wenig überrumpelt zu hören, dass Brody und Joleen auf dem Weg nach Lonesome Bend waren. Aber nach einem ersten Adrenalinstoß war das in Ordnung gewesen.


  Er atmete tief durch, krempelte die Ärmel seines Hemds hoch und drückte ein paarmal auf den Seifenspender. Dann schäumte er sich die Hände ein, wusch sie ab, schäumte sie erneut ein. Lächelnd dachte er an das kleine Fläschchen, das Tricia mit sich herumschleppte.


  Natürlich war gegen Reinlichkeit nichts einzuwenden, doch kam es Conner so vor, als ob immer mehr Menschen regelrechte Phobien bezüglich ein paar harmloser Bakterien entwickelten. Er trocknete sich die Hände ab, verließ die Toilette und steuerte wieder auf ihren Tisch zu.


  Tricia starrte auf das Display ihres Handys, in Sonnenlicht gehüllt, das sich in den feinen Härchen verfing, die sich aus ihrem langen, ordentlichen Pferdeschwanz gelöst hatten.


  Und Conner, der normalerweise kein besonders fantasiebegabter Mann war, blieb unvermittelt stehen. Als ob er einen festen Hieb in den Magen bekommen hätte – nur war das Gefühl gar nicht unangenehm.


  Reiß dich zusammen, sagte er sich. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Mabel und alle anderen hinter der Theke ihn beobachteten.


  Das löste die merkwürdige Erstarrung. Er glitt auf die Bank und war sofort wieder von Ehrfurcht ergriffen, als er das glückliche Lächeln in ihrem Gesicht entdeckte. Nie zuvor hatte er gesehen, dass ein Gesicht dermaßen aufleuchten konnte – Tricias Augen funkelten, und auch ihre Haut schien zu glühen.


  „Gute Neuigkeiten?“, fragte er.


  Sie sah ihn nicht an, und er hatte das ungute Gefühl, dass die SMS von einem Mann war.


  „Sehr gute Neuigkeiten“, erwiderte sie. Ihr Blick ruhte noch einen Moment auf dem Handy – einen sehr langen Moment für Conners Gefühl –, dann legte sie es mit einem leisen Seufzen weg.


  Insgeheim wartete Conner darauf, dass sie ihm die guten Neuigkeiten erzählte, aber sie sagte nichts dazu.


  „Hast du einen Hund?“, fragte sie stattdessen.


  Überrumpelt von der Frage, musste er kurz nachdenken, bevor er antwortete. „Momentan nicht.“


  „Vielleicht hättest du gern einen?“


  Mabel kam mit ihrem Essen, und Conner flirtete ein paar Sekunden mit der älteren Frau. „Vielleicht“, sagte er sehr vorsichtig, als sie wieder allein waren. „Irgendwann.“


  „Irgendwann?“


  „Zurzeit ist auf der Ranch wirklich viel los“, sagte er, nahm eine Pommes und tunkte sie in das Schälchen mit Ketchup. „Ein Hund ist in gewisser Hinsicht wie ein Kind. Er braucht viel Aufmerksamkeit.“


  Auch Tricia nahm ihren Löffel in die Hand und tauchte ihn in die Suppe. Er konnte sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten.


  „Hunde sind auf dem Land wahrscheinlich glücklicher als irgendwo sonst“, versuchte sie es, während sie ihn mit großen und seelenvollen Augen ansah. Ein merkwürdiges Gefühl stieg in ihm auf – als ob er auf einem Schlitten einen steilen Hang hinuntersauste.


  „Viele Stadtbewohner haben Hunde“, konterte er, als er wieder zu Atem gekommen war. Er wusste verdammt gut, was sie im Sinn hatte – sie wollte Valentino loswerden –, doch das ließ er sich nicht anmerken. „Selbst in Großstädten spazieren Leute mit Hunden jeglicher Größe und Rasse durch die Parks und Straßen.“


  Die Röte wich aus ihren Wangen, und zwar genau in der Sekunde, in der er „Großstädte“ gesagt hatte.


  „Ich würde niemals einen Hund den ganzen Tag in eine Wohnung einsperren, während ich arbeiten gehe“, sagte sie. Obwohl sie ruhig klang, bemerkte er ein leichtes Zittern in ihrer Stimme. „Jedenfalls keinen großen.“


  Er dachte an den Morgen, als er sich in der Küche über Miss Nattys Wohnung einen Becher Kaffee eingegossen hatte. Ihre Wohnung war wirklich sehr klein, aber sicherlich bezog sie sich nicht darauf.


  Und jetzt fielen Conner auch wieder die Verkaufsschilder ein. Natürlich – Tricia würde wieder wegziehen, sobald sie den Campingplatz und dieses überflüssige Autokino losgeworden war. Wenn man sich heutzutage einen Film anschauen wollte, dann lud man ihn sich im Internet herunter oder lieh sich eine DVD aus. Vielleicht fuhr man auch nach Denver in eins der riesigen Cineplexe, aber ganz sicher nicht ins Autokino.


  Conner schnitt seinen Burger in zwei Hälften und nahm eine in die Hand. Er war eigentlich sehr hungrig, doch mit einem Mal war ihm der Hunger vergangen.


  „Hast du vor, Lonesome Bend schon bald wieder zu verlassen?“, fragte er, als er in der Lage war, die Frage beiläufig klingen zu lassen. Soweit er wusste, gab es bisher nicht viele Interessenten für die Grundstücke, die sie von ihrem Vater geerbt hatte.


  Wieder blickte sie auf ihr Handy, das neben den Salz- und Pfefferstreuern lag, und ihr Gesicht wurde ganz weich. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Ja“, sagte sie und schaute ihm diesmal direkt in die Augen.


  „Wann?“ Er legte seinen Burger weg.


  „Sobald ich irgendwas verkauft habe.“ Ihr Blick war noch immer fest. „Den Campingplatz oder das Autokino – egal. Am liebsten würde ich natürlich beides zusammen loswerden, aber eines davon reicht auch.“


  „Verstehe.“ Warum sollte es für ihn eine Rolle spielen, dass diese Frau, die er kaum kannte, bald wieder wegziehen wollte? Das wusste er selbst nicht, aber es spielte eine Rolle.


  Sie lächelte ihn auf eine Art an, die seinen vernünftigen Menschenverstand zum Schmelzen brachte. „Was nun den Hund betrifft …“


  3. KAPITEL


  T ricia wusste, dass sie mit Conner Creed nicht weiterkam. Der Hund würde kein neues Zuhause auf einer Ranch finden – zumindest nicht auf der Creed-Ranch.


  „Ich sollte jetzt besser wieder zurück zur Klinik und meinen Wagen holen“, sagte sie, während Mabel ihre Teller und ihr Besteck stapelte und in Windeseile wieder verschwand, als ob sie das Gefühl hätte zu stören. „Ich habe noch einiges zu erledigen, solange Doc Benchley Valentino behandelt.“


  Es war riskant, den Namen auszusprechen und zu hören, wie er klang. Jetzt würde sie vielleicht doch anfangen, den Hund zu mögen. Und wohin würde das führen? Doch wieder nur zu einem gebrochenen Herzen.


  Conner bezahlte und schüttelte den Kopf, als Tricia anbot, etwas beizusteuern. Sie gingen zum Parkplatz. Er hielt ihr die Autotür auf wie der Gentleman, der er wahrscheinlich nicht war.


  Während der Rückfahrt zur Tierklinik schwieg er und wirkte geradezu distanziert.


  „Danke für die Einladung“, sagte sie, als er neben ihrem Pathfinder hielt. Sie fischte den Autoschlüssel aus der Tasche und löste den Gurt.


  Conner trug wieder seinen Hut und zog nur kurz an der Krempe. „Gern geschehen“, erwiderte er, als spräche er mit dem Stromableser der Stadtwerke oder einem Obdachlosen, der sich für eine Spende bedankte.


  Nachdem Tricia ausgestiegen war, wartete Conner, bis sie hinter dem Steuer ihres eigenen Wagens saß, dann stieß er zurück, wendete und fuhr davon.


  Warum bin ich mit einem Mal so traurig? Um sich aufzumuntern, zog Tricia ihr Handy aus der Tasche, drückte auf eine Taste und betrachtete Hunters lächelndes Gesicht, das auf dem Display erschien. Dazu hatte er geschrieben:


  Ich vermisse dich. Wir sollten uns treffen – bald.


  Tricia wartete auf das Gefühl von Freude und Aufregung – vermisste sie Hunter denn nicht seit eineinhalb Jahren und sehnte sich nach nichts mehr, als ihn zu treffen? Doch was sie tatsächlich empfand, war Enttäuschung, und die schien mehr mit Conner Creed zu tun zu haben als mit dem Mann, den sie zu lieben glaubte. Komisch.


  Sie würde jetzt sowieso nicht dahinterkommen, was das zu bedeuten hatte, also steckte sie das Handy wieder ein, ging ihre mentale Einkaufsliste durch und machte sich auf den Weg zu dem großen Supermarkt, in dem man so ziemlich alles kaufen konnte.


  Hundekörbe gab es nicht im Angebot, aber sie entdeckte einen schönen flauschigen zu einem vernünftigen Preis und stellte ihn in ihren Einkaufswagen. Darauf häufte sie eine Tüte Trockenfutter, zwei Fressnäpfe, Halsband und Leine und, weil sie nicht wollte, dass Valentino sich nachts im Büro einsam fühlte, etwas zum Spielen. Ein blaues Huhn.


  Zwar brauchte sie noch ein paar andere Dinge, aber nicht so dringend, und da ihr Einkaufswagen bereits voll war, stellte sie sich in die lange Schlange an der Kasse.


  Zwanzig Minuten später – eine Frau vor ihr hatte eine Dose Suppe mit Kreditkarte bezahlt – fuhr sie zurück zum Campingplatz, stellte den Hundekorb vor den Ofen und schleifte das Trockenfutter in den Lagerraum. Dort riss sie den Sack auf und füllte die Näpfe. Einen mit Futter und einen mit Wasser.


  Sie stellte beide in Reichweite vom Hundekorb, arrangierte noch ein bisschen herum, bis sie endlich zufrieden war, und platzierte zuletzt das blaue Huhn auf dem Bett, so wie sie einem Kind einen Teddybär hingelegt hätte.


  „So“, sagte sie laut, obwohl niemand sie hören konnte. Sie war wirklich viel zu oft allein in letzter Zeit, vor allem seitdem Natty zu ihrer Schwester gefahren war.


  Wieder kam ihr Conner in den Sinn, doch sie schob den Gedanken sofort zur Seite – mit mäßigem Erfolg – und nahm sich vor, stattdessen an Hunter zu denken. Am Ende musste sie sich das Handyfoto anschauen, um wieder zu wissen, wie Hunter überhaupt aussah. Doch als sie wegsah, blieb das Bild keinen Moment in ihrem Gedächtnis haften.


  Nicht gut, dachte Conner, als er auf die Ranch fuhr und seinen Onkel Davis sah, der auf dem Rasen zwischen dem Ranchhaus und dem Stall auf ihn wartete. Sein Gesichtsausdruck allein hätte schon gereicht, aber er ging zudem auf und ab, als wartete er darauf, dass ein besonders wertvolles Kalb endlich geboren würde.


  Davis war eine ältere Ausgabe seines Sohnes Steven, mit demselben dunkelblonden Haar und den blauen Augen. Er war etwas schwerer als Steven, und seine Klamotten waren ebenso wenig schick wie die von Conner.


  Steven hatte inzwischen seine eigene Ranch, unten in Stone Creek in Arizona, und außerdem seine wunderschöne Frau Melissa, einen sechsjährigen Sohn namens Matt und ebenfalls Zwillinge, wie das in der Creed-Familie immer wieder vorkam.


  Es wäre ein Leichtes, Steven für all sein Glück zu hassen, wenn Conner ihn nicht geliebt hätte wie einen Bruder. Mit ihm verband ihn das, was ihn einmal mit Brody verbunden hatte.


  „Hast du das Serum bekommen?“, fragte Davis, als ob Conner auf einer dringenden Mission für das Gesundheitsministerium gewesen wäre, um das einzige bekannte Gegenmittel für einen Virus zu besorgen.


  Conner sah seinen Onkel unverwandt an. Davis war praktisch der einzige Vater, den er je gekannt hatte. Sein eigener Vater, Davis’ älterer Bruder Blue, war bei einem Unfall ums Leben gekommen, als Conner und Brody noch Kinder waren. „Yeah“, antwortete er. „Ich habe das Serum. Wusste allerdings nicht, dass es so eilig ist.“


  Davis seufzte. „Es wird noch lange genug hell sein. Kim und ich haben uns vorhin gestritten, das ist alles. Sie hat meine Lieblingsstiefel in die Kiste gepackt, die sie zum Spendenbasar bringen will. Das fand ich nicht in Ordnung – es sind gute Stiefel. Die hatte ich erst vor ein paar Jahren richtig eingelaufen.“


  Davis’ Frau Kim war buchstäblich eine Naturgewalt. Und sie war für die verwaisten Neffen ihres Mannes stets eine wundervolle Ersatzmutter gewesen. Conner hatte oft gedacht, wie schade es war, dass Kim und Davis selbst keine gemeinsamen Kinder bekommen konnten. Sie waren die geborenen Eltern.


  „Ich vermute mal, dass es einfacher wäre, die Stiefel beim Spendenbasar zurückzukaufen, als mit Kim einen Streit vom Zaun zu brechen“, bemerkte Conner. Diese Frau konnte stur wie ein Esel sein – und das musste sie auch, wenn sie sich in dieser Familie behaupten wollte.


  „Da werden wir nicht hier sein. Wir werden zwei Wochen oder länger unterwegs sein.“


  „Stimmt ja.“ Conner nahm die Schachteln mit dem Serum vom Sitz. Wenn sie sofort aufsattelten und losritten, konnten sie zumindest noch einige der Kälber impfen.


  Conner drückte Davis einen Stapel Schachteln in die Hände, der ein wenig jonglieren musste, um sie nicht fallen zu lassen.


  „Aber du wirst hier sein“, fuhr Davis mit unschuldigem Blick fort. „Du könntest diese Stiefel doch für mich zurückkaufen, Conner, und sie dann im Schuppen oder irgendwo verstecken.“


  Lachend schüttelte Conner den Kopf. „Und damit den mütterlichen Zorn auf mich ziehen? Nie und nimmer, Onkelchen. Das musst du schon selbst hinbekommen.“


  „Aber das sind Glücksstiefel“, beharrte Davis. „Ich habe einmal in Reno zwanzigtausend Dollar beim Poker gewonnen. Und da habe ich die ganze Zeit diese Stiefel getragen.“


  „Wir sind dem Untergang geweiht“, witzelte Conner.


  „Das ist nicht lustig.“


  Davis und Kim lebten oben auf dem Berg in einem mehrstöckigen Haus, das sie in dem Jahr gebaut hatten, in dem Brody und Conner volljährig geworden waren. Da Blue der Erstgeborene gewesen war, hatten die Zwillinge von ihm die Ranch geerbt.


  Conner wohnte inzwischen allein im Haupthaus, weil Brody seit Jahren nicht mehr nach Hause gekommen war.


  Er hasste es, allein zu leben, allein zu essen – und überhaupt alles am Alleinsein. Aha, da war dieser altbekannte Gedanke also wieder.


  „Alles in Ordnung?“ Davis betrachtete ihn prüfend.


  „Ja“, log Conner.


  Davis war offenbar nicht überzeugt, drang aber nicht weiter in ihn, wie es Kim getan hätte. „Dann lass uns losreiten und diese Kälber impfen. So viele wie möglich, bis die Sonne untergeht.“


  „Hast du je darüber nachgedacht, dir einen Hund anzuschaffen?“, fragte Conner, während sie auf den Stall zusteuerten. „Old Blacky ist schon eine ganze Weile tot.“


  „Kim will zwei von diesen Knöchelbeißern – Yorkies heißen die, glaube ich. Wir bekommen bald zwei Welpen aus einem Tierheim, die im Juni geboren wurden. Wir werden sie auf unserer Reise durch Cheyenne abholen.“


  Bei der Vorstellung, wie sein außerordentlich männlicher Onkel auf Schritt und Tritt von zwei kleinen Kläffern mit Schleifen auf dem Kopf verfolgt wurde, musste Conner grinsen.


  Am Stall angekommen nahmen sie die bereits gefüllten Spritzen von Doc Benchley aus den Kartons und verstauten sie in ihren Satteltaschen. Dann wählten sie ihre Pferde aus, sattelten sie und saßen auf.


  Als sie das letzte Gatter hinter sich gelassen hatten, stieß Davis ein Yee-Haw aus, hieb seinem Wallach die Hacken in die Seiten, und das Rennen konnte beginnen.


  Valentino sah wie ein ganz anderer Hund aus, als Becky ihn ins Wartezimmer brachte. Sein schönes Fell hatte die Farbe von dunklem Honig, und als er Tricia entdeckte, wedelte er sofort mit dem Schwanz. Sie hätte sogar schwören können, dass er sie anlächelte.


  „Siehst du?“, sagte Becky zu ihm. „Ich habe dir doch gesagt, dass sie zurückkommt.“


  Bei diesen Worten verspürte Tricia einen Stich – schließlich würde sie sich nur übergangsweise um diesen Hund kümmern, mehr nicht. Aber als sie Becky ihre Visakarte reichte, um die Rechnung zu bezahlen, löste sich ihr schlechtes Gewissen in Null Komma nichts auf.


  Du liebe Zeit, was hatte der Doc mit diesem Hund nur angestellt? Eine Nierentransplantation?


  Sie nahm Valentinos neues Halsband und die Leine aus der Tasche, und als sie sich über ihn beugte, gab er ihr einen dicken, nassen Kuss.


  „Iiiih“, schimpfte sie, lächelte aber dabei.


  „Sieht aus, als ob sich das Wetter ändert“, bemerkte Becky und zeigte mit dem Kinn zu dem großen Panoramafenster. Sie seufzte. „Nun, so ist das eben zu dieser Jahreszeit. Jetzt kommt der Winter schneller, als wir uns vorstellen können.“


  Zwar waren auch Tricia die dunklen Wolken aufgefallen, die über den blauen Himmel zogen, doch war sie viel zu beschäftigt gewesen, um sich über einen Sturm Gedanken zu machen. Sie hatte über Valentino nachgedacht, über die SMS von Hunter – und über Conner Creed.


  „Hoffen wir, dass der erste Schnee erst nach dem Spendenbasar kommt“, erwiderte sie betont fröhlich. Bei schlechtem Wetter würden die Campinggäste an diesem für sie so wichtigen letzten Wochenende der Saison ausbleiben. Wenn das geschah, musste sie ihr Sparbuch plündern, um die Rechnungen zu bezahlen.


  „Das kannst du laut sagen.“ Becky lächelte wieder, beugte sich vor und tätschelte Valentinos schimmerndes Fell. „Wenn du mal kein hübscher Kerl bist nach deinem Bad“, murmelte sie.


  Leichter Sprühregen besprenkelte den trockenen Kies auf dem Parkplatz, als Tricia und Valentino zum Pathfinder eilten. Sie öffnete die Heckklappe und wollte den Hund gerade hochheben, als er äußerst geschickt selbst hineinsprang.


  „Du bist wirklich ziemlich hübsch“, meinte Tricia, nachdem sie sich hinter das Steuer gesetzt und den Schlüssel in der Zündung umgedreht hatte. Mit einem Mal wurde aus dem Sprühregen ein so heftiger Wolkenbruch, dass die Scheibenwischer es selbst auf höchster Stufe nicht mit all dem Wasser aufnehmen konnten.


  Es donnerte direkt über ihren Köpfen, und Valentino stieß ein verängstigtes Jaulen aus.


  „Hier sind wir sicher, Kumpel“, sagte Tricia sanft.


  Der Hund hatte die Schnauze auf die Lehne der Rückbank gelegt und sah sie herzergreifend an.


  „Na, na“, murmelte sie beruhigend. „Dir passiert nichts, das verspreche ich dir. Wir warten hier einfach eine Weile, bis das Gewitter nachlässt. Dann fahren wir zurück ins Büro, wo dich neue Fressnäpfe, ein neuer Korb und ein blaues Huhn erwarten …“


  Tricia McCall, ermahnte sie eine innere Stimme, du hast sie doch nicht mehr alle.


  Ein weiterer Donner rollte die Gebirgsausläufer hinab wie ein gigantischer Ball, und Valentino hatte endgültig genug. Er sprang über die Rückbank und landete direkt auf Tricias Schoß. Wimmernd und zitternd versuchte er, ihr wieder über das Gesicht zu lecken.


  Das war die schlechte Neuigkeit. Die gute war, dass der Regen trotz des Donners und einiger Blitze, die dem alttestamentarisch anmutenden Drama den letzten Schliff gaben, nicht mehr ganz so heftig war.


  Nachdem Tricia Valentino sanft von ihren Schenkeln auf den Beifahrersitz bugsiert hatte, legte sie den Gang ein und fuhr vorsichtig los.


  Von nun an verhielt Valentino sich vorbildlich, wahrscheinlich, weil er vorn bei Tricia sitzen durfte und nicht mehr allein hinten im Kofferraum bleiben musste.


  „Du wirst es mir nicht leicht machen, oder?“, fragte sie den Hund, als sie über die nassen Straßen schlichen.


  Valentino gab wieder ein wimmerndes Geräusch von sich.


  „Das betrachte ich als Nein“, sagte Tricia.


  Sie brauchten für die Fahrt nach River’s Bend ungefähr doppelt so lange wie normalerweise, und als sie ankamen, goss es wieder wie aus Kübeln. Tricia parkte so nah wie möglich an der Bürotür. Doch bis sie es nach drinnen geschafft hatten, waren sie und Valentino klatschnass.


  Zitternd riss sich Tricia die Jacke vom Leib und ging direkt zum Ofen, um Holz nachzulegen.


  Valentino schnüffelte an seinem Fressnapf, trank etwas Wasser und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Trockenfutter. Der nächste Donner war laut genug, um das Dach vom Haus zu heben. Blitze erleuchteten den tobenden Fluss jenseits der Sicherheitsabsperrung, die die Leute davon abhalten sollte, zu weit hinauszuschwimmen.


  Leicht beunruhigt fragte Tricia sich, wie Winston sich wohl hielt. Er mochte laute Geräusche genauso wenig wie Valentino und war außerdem ganz allein zu Hause. Wahrscheinlich versteckte er sich unter einem Bett. Außerdem wartet er bestimmt schon auf sein Abendessen, dachte sie, starrte aus dem Fenster und knabberte an der Unterlippe. Winston mochte Regelmäßigkeit.


  Sie wandte sich vom Fenster ab und musste lächeln, als sie sah, wie Valentino gerade den Rest des Futters hinunterschlang und dann den Wassernapf leer trank. Anschließend inspizierte er den Korb, schnüffelte an dem blauen Huhn und drehte sich drei Mal um sich selbst, bevor er sich gähnend zu einem Schläfchen zusammenrollte.


  Tricia füllte frisches Wasser in die Schale und hörte den Anrufbeantworter ab, in der Hoffnung auf ein paar Reservierungen für das letzte Wochenende des Monats. Doch niemand hatte angerufen.


  Resigniert schaltete sie den veralteten Computer ein, den sie für die Büroarbeit benutzte, und wartete ungeduldig, bis er hochgefahren war. In diesem Moment klingelte das alte schwarze Bakelittelefon, das noch eine Wählscheibe besaß.


  Valentino schnarchte.


  Lächelnd blickte sie aufs Telefon und nahm mit einem fröhlichen „Hallo!“ ab.


  „Das errätst du nie!“, rief ihre Freundin Diana, ohne sich mit Namen zu melden. Die wunderschöne rothaarige Diana war in der Highschool und vermutlich auch auf dem College das beliebteste Mädchen gewesen. Sie war klug und aufgeschlossen, damals wie heute, und die beste Freundin, die Tricia je gehabt hatte.


  „Was denn?“ Tricia lehnte sich entspannt zurück. „Hast du im Lotto gewonnen? Ist Paul durch geheime Wahlen zum Präsidenten gewählt worden? Langweilt sich Sasha in der fünften Klasse und hat sich zum Jurastudium angemeldet?“ Paul war Dianas Mann. Sie hatten mit neunzehn geheiratet und waren noch immer glücklich.


  „Viel besser“, antwortete Diana lachend. „Paul hat die Beförderung bekommen, Tricia. Wir ziehen für mindestens zwei Jahre nach Paris. Sasha wird ausflippen vor Glück, und wir haben auch schon die perfekte Privatschule für sie gefunden.“ Diana, selbst Lehrerin, unterrichtete Sasha momentan zu Hause, weil das Mädchen einen beinahe unstillbaren Heißhunger auf Wissen hatte. „Das französische Schulsystem ist bekanntermaßen sehr fortschrittlich. Natürlich müssen wir so schnell wie möglich hinfliegen, um nach einer Wohnung zu suchen …“


  Für Diana wurde ein Traum war, und Tricia freute sich für sie, Paul und Sasha. Aber Paris war so weit weg. Sie schaffte es in letzter Zeit ja kaum einmal, nach Seattle zu kommen. Wie sollte sie es da einrichten, ihre Freundin in Frankreich zu besuchen?


  „Das ist … toll“, brachte sie heraus.


  „Und du wirst uns oft besuchen“, sagte Diana schnell. Sie war sehr einfühlsam, was nur einer der unzähligen Gründe war, warum sie und Tricia so gute Freundinnen waren.


  „Klar“, erwiderte Tricia unsicher.


  Valentinos Schnarchen steigerte sich zu einem epischen Crescendo und ebbte dann langsam wieder ab.


  „Paul und ich haben uns überlegt, ob Sasha nicht bei dir bleiben könnte, während wir uns in Paris Wohnungen anschauen. Pauls Eltern würden sich gern um sie kümmern, aber sie machen gerade Urlaub in Australien. Und meine … na ja, du weißt ja, wie das mit meinen Eltern ist.“


  Dianas Mutter hatte ein Alkoholproblem, und ihr Vater lavierte sich wie ferngesteuert irgendwie durchs Leben. Es kam überhaupt nicht infrage, dass die beiden auf Sasha aufpassten.


  Tricia schloss für einen Moment die Augen. Sie mochte Sasha wirklich sehr, aber die Verantwortung ängstigte sie zu Tode. Wenn die abenteuerlustige Zehnjährige nun krank wurde oder einen Unfall hatte? Oder, Gott bewahre, verschwand? So etwas passierte doch ständig, sowie man das Radio oder den Fernseher einschaltete, hörte man eine Vermisstenmeldung. Trotzdem sagte sie sofort „Klar, kein Problem“.


  „Überleg dir das gut“, rief Diana mit einem Lachen in der Stimme. „Wir sind immerhin zwei Wochen weg.“


  „Zwei Wochen?“, krächzte Tricia. „Und was ist mit der Schule? Wird sie da nicht zu viel verpassen?“


  „Sasha ist schon viel weiter, als sie es sein müsste“, beteuerte Diana, die selbst Lehrerin war. „Genau genommen wären zwei Wochen Pause ganz gut für sie.“


  „Und du möchtest sie nicht mit nach Paris nehmen?“


  „Das ist ein ganz schön langer Flug, vor allem von der Westküste aus. Uns wäre es lieber, wenn sie nicht zwei Mal kurz hintereinander so weit fliegen müsste. Außerdem haben wir nur selten die Gelegenheit für einen romantischen Trip zu zweit.“


  „Zwei Wochen“, überlegte Tricia laut und errötete, weil sie die beiden Worte nur hatte denken und nicht aussprechen wollen.


  Ihre Freundin lachte. „Du kannst jederzeit Nein sagen. Ich weiß, dass du da unten in Colorado viel um die Ohren hast. Paul kann auch allein nach Paris fliegen. Er ist absolut in der Lage, auch ohne mich eine Wohnung für uns auszusuchen.“


  Eine tiefe und innige Zuneigung zu ihrer Freundin und Sasha wärmte Tricia von innen – so sehr, dass sie einen Moment sogar das heftige Gewitter vergaß und die Tatsache, dass sie gleich durch den strömenden Regen nach Hause fahren musste.


  „Unsinn“, widersprach sie. „Paul ist überhaupt nicht in der Lage dazu. Weißt du noch, wie er beinahe das Haus mit den verrotteten Böden und dem halben Dach gekauft hätte? Ich würde mich freuen, wenn mein Patenkind mich für zwei Wochen besucht.“ Sie hielt inne. „Es sei denn, du hättest es lieber, dass ich nach Seattle komme.“


  „Sasha war noch nie in Colorado. Es wird ihr gefallen. Hast du dort überhaupt genug Platz für sie?“


  Zwar hatte Tricias winzige Wohnung nur ein Schlafzimmer, aber im Wohnzimmer stand eine Schlafcouch. „Aber natürlich“, antwortete Tricia.


  „Dann also abgemacht?“, fragte Diana.


  „Abgemacht.“ Tricia merkte, dass sie sich auf Sashas Besuch freute. Ihre Patentochter war einfach entzückend, und Tricia vergötterte sie.


  „Und, was gibt es Neues vom größten Versager der Welt?“, fragte Diana dann.


  Das war Dianas Spitzname für Hunter, den sie noch nie gemocht hatte, obwohl sie ihm gegenüber immer sehr höflich gewesen war.


  „Er hat mir heute eine SMS geschrieben“, erwiderte Tricia leichthin. „Er vermisst mich.“


  „Darauf wette ich“, sagte Diana trocken.


  „Diana“, ermahnte Tricia sie freundlich, aber bestimmt.


  „Wann habt ihr vor, euch zu sehen?“, fragte Diana jetzt mit echtem Interesse. „Nicht dass Paul und ich euer Liebesleben durcheinanderbringen, indem wir unsere brillante, gut erzogene und unvergleichlich schöne Tochter bei dir parken, Trish.“


  Welches Liebesleben? hätte Tricia am liebsten gefragt, schwieg aber.


  „Hunter und ich haben jetzt schon so lange gewartet, da spielen ein paar Wochen auch keine Rolle mehr. Und ich kann es kaum erwarten, Sasha wiederzusehen.“


  „Du bist eine tolle Freundin, meine Liebe.“


  „Du auch.“


  Gut, Diana war nicht gerade der größte Fan von Hunter. Aber nur, weil sie ihn gar nicht richtig kannte. Außerdem war sie nun einmal eine Frau, die ihre Freundinnen beschützen wollte – vor allem die, die in der Highschool so schüchtern gewesen waren wie Tricia.


  „Trish …“


  Da Tricia ahnte, dass Diana gleich etwas sagen würde, was sie nicht hören wollte, versteifte sie sich. „Ja?“


  Diana seufzte. „Ach nichts, vergiss es!“ Als sie weitersprach, klang ihre Stimme wieder so fröhlich wie immer. „Also, ich werde gleich einen Flug für Sasha buchen und dir die Daten per E-Mail schicken. Ich vermute mal, sie wird nach Denver fliegen. Wäre das ein Problem für dich? Zum Flughafen zu fahren, meine ich?“


  „Nein, du Glucke. Das ist kein Problem.“


  Und Diana war in der Tat eine Glucke, aber nicht auf ungesunde Art und Weise. Sie kümmerte sich gern um andere, wusste aber auch, wann sie sich besser raushielt. Das hatte sie in ihrer zerrütteten Familie auf die harte Weise lernen müssen.


  „Gut.“ Ihre Freundin schwieg einen Moment. „Da fällt mir ein, hast du eigentlich Pläne für Thanksgiving? Paul fängt seine neue Arbeit erst nach Neujahr an, also könntest du doch zu uns nach Seattle kommen …“


  Valentino streckte sich, stand auf und presste die Nase gegen die Tür, um anzudeuten, dass er nach draußen wollte.


  Ein Pluspunkt für ihn, dachte Tricia, er ist stubenrein.


  „Thanksgiving ist Nattys Lieblingsfeiertag.“ Sie öffnete dem Hund die Tür. „Den Tag verbringen wir immer zusammen.“


  Der Regen hatte nachgelassen, doch der Himmel sah aus, als könnte es jeden Moment wieder losgehen.


  Ohne das geringste Anzeichen von Angst lief Valentino nach draußen.


  Tricia blieb an der Tür stehen, um ihn im Auge zu behalten.


  „Ich wusste, dass du das sagen würdest“, meinte Diana.


  Darüber musste Tricia lachen. Es war zwar erst Nachmittag, doch wegen der dunklen Wolken und dem Sprühregen musste sie die Augen zusammenkneifen, um Valentino zu sehen. „Trotzdem danke für die Einladung“, sagte sie.


  Der Hund hob ein Bein und pinkelte gegen den Picknicktisch. Als Tricia aufgelegt hatte und wieder nach draußen sah, war weit und breit nichts mehr von ihm zu sehen.


  „Valentino!“, rief sie, selbst überrascht über den panischen Klang ihrer Stimme.


  Sofort sauste er hinter den Müllbehältern hervor und kam mit einem breiten Hundegrinsen auf sie zugerannt.


  Als Tricia sich eine Stunde später auf den Heimweg machte, schlief Valentino tief und fest in seinem neuen Hundekorb. Sie hatte das Feuer sorgfältig mit Asche bedeckt und seine Näpfe mit frischem Wasser und Futter aufgefüllt, für den Fall, dass er Lust auf einen Mitternachtssnack bekam. Als sie ihm versprochen hatte, gleich am nächsten Morgen zurückzukommen, hatte er ihr offenbar geglaubt und sich behaglich auf seinem Bett ausgestreckt.


  Davis und Conner ritten zurück, der Regen prasselte auf ihren Rücken und durchweichte ihre Kleider. Es war ihnen gelungen, mindestens ein Dutzend Kälber einzufangen und ihnen das Serum zu spritzen.


  Im Stall sattelten sie die Pferde ab und striegelten sie dann in einvernehmlichem Schweigen.


  „Bist du sicher, dass du mir die Stiefel nicht zurückkaufen wirst?“, fragte Davis irgendwann mit einem schiefen Lächeln, das Conner an Steven erinnerte. Mit einem Mal fühlte er sich unerklärlich verloren.


  „Beim Basar meine ich“, fuhr Davis fort. „Du kannst dich doch nicht im Ernst vor so einer winzig kleinen Person wie Kim fürchten.“


  Conner setzte schnell ein Grinsen auf. „Nein“, räumte er ein, „ich habe keine Angst vor Kim. Aber ich besitze auch so etwas wie Stolz. Glaubst du wirklich, mir würde es gefallen, wenn ganz Lonesome Bend mitbekommt, dass ich dir deine vergammelten Stiefel zurückkaufe?“


  Davis lachte, nahm den Hut vom Kopf und fuhr sich mit dem Ärmel über das nasse Gesicht. „Seit wann schert es dich, was die Stadt über dich denkt?“


  Conner legte eine Hand auf die Schulter seines Onkels. „Geh ins Haus und zieh dir was Trockenes an, bevor du dir noch eine Lungenentzündung holst. Ich mache das hier fertig.“


  „Kim lässt fragen, ob du heute zum Abendessen kommen willst“, sagte Davis vorsichtig. Er und Kim machten sich um Conner fast so viele Sorgen wie um Brody. „Es gibt Brathähnchen, Kartoffelbrei und Soße …“


  Conner lief das Wasser im Mund zusammen. Normalerweise hätte er die Einladung freudig angenommen. Doch an diesem regnerischen Abend fand er die Vorstellung, sich bei den Menschen durchzufuttern, die ihn aufgezogen hatten, nicht sehr reizvoll. „Nein danke.“


  Er sehnte sich nach einer heißen Dusche, einem Feuer im Kamin und etwas zu essen – je schneller und einfacher, desto besser.


  Mit diesen Dingen kam er schon zurecht. Es war das andere, das er so sehr wollte und das außerhalb seiner Reichweite zu liegen schien: eine Frau, die abends auf ihn wartete – so wie Kim auf Davis. Natürlich würde es ihm nichts ausmachen, wenn sie einen Job hatte, solange sie irgendwann Kinder wollte …


  „Conner?“


  Blinzelnd erwachte er aus seinen Träumereien. „Hm?“


  „Bist du sicher, dass du nicht mit uns zu Abend essen willst?“


  „Ja, ich bin sicher.“ Conner wandte sich ab, immerhin musste er noch die Pferde füttern. „Und jetzt verschwinde hier.“


  Sein Onkel seufzte, zögerte einen Moment und ging.


  Kurz darauf hörte Conner ihn wegfahren. Während er die Pferde fütterte, dachte er weiter über seine nicht existierende Ehefrau nach – und wenn die nicht verdammt noch mal ein bisschen wie Tricia McCall aussah!


  Winston saß in der Küche auf dem Fensterbrett und sah hinaus in den Regen. Der Wind heulte um das alte Haus, doch der Kater reagierte nicht darauf. Es brauchte schon Blitz und Donner, um ihn zu erschrecken.


  Doch das Gewitter hatte sich verzogen, seit Tricia zu Hause war. Sie hatte schnell geduscht, um ihre kalten Knochen aufzuwärmen, und war in eine Jogginghose und ein altes T-Shirt von Hunter geschlüpft.


  Jedes Licht im Raum brannte, und sie hatte sogar den kleinen Fernseher angestellt – was sie selten tat. Doch heute Abend sehnte sie sich nach einer menschlichen Stimme, selbst wenn es die des Nachrichtensprechers war.


  Tricia konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie einsam Valentino sein musste. Als es ihr endlich gelungen war, sich diese Schuldgefühle aus dem Kopf zu schlagen, hatte sich Conner Creed in ihre Gedanken geschlichen – und war geblieben.


  „Ich weiß, was du jetzt denkst“, sagte sie zu Winston und öffnete die Tür des Backofens, um nach ihrem Abendessen zu sehen: Hühnerfleischpastete mit genügend Kalorien für die nächsten drei Tage. „Ich sollte gesünder essen. Aber heute Abend brauche ich einfach etwas für die Seele.“


  Winston gab ein kleines, murrendes Geräusch von sich, presste das Gesicht gegen die beschlagene Fensterscheibe und wiederholte hartnäckig „Rmmmm …“


  Die Stirn gerunzelt, drückte Tricia die Ofentür zu. In diesem Moment hörte sie das Kratzen.


  Im selben Moment begann Winston auf dem breiten Fensterbrett auf und ab zu gehen wie ein Löwe in seinem Käfig. Sein Schwanz war buschig und sein Nackenhaar aufgestellt.


  Wieder dieses kratzende Geräusch.


  Tricia ging zur Tür, kniff die Augen zusammen, konnte aber niemanden auf der anderen Seite des ovalen Fensters entdecken.


  „Was in aller Welt …“ Sie öffnete die Tür und blickte nach unten.


  Valentino saß auf dem Fußabtreter, vollkommen durchweicht, und sah hoffnungsvoll zu ihr auf.


  „Wie in Gottes Namen bist du hierhergekommen?“, fragte Tricia und trat zurück.


  Valentinos Fell war schmutzig, genau wie seine Pfoten. Er spazierte vorsichtig in die Küche, als ob er befürchtete, jemanden zu stören.


  Winston stürzte sich wider Erwarten nicht mit ausgefahrenen Krallen auf den armen Hund, obwohl sein Schwanz noch immer buschig war. Er saß einfach nur aufrecht da, als Tricia die Tür schloss, und begann, sich ausgiebig zu lecken.


  Valentino warf sich mitten im Zimmer auf den Boden, tropfend und mit um Verzeihung heischendem Blick. Tricias Kehle zog sich zusammen, und ihre Augen brannten. Irgendwie war er aus dem Büro entkommen und hatte durch die Stadt den Weg direkt zu ihrer Tür gefunden.


  Sie tätschelte seinen Kopf. „Ich komme gleich mit einem Handtuch zurück“, erklärte sie ihm. „Rühr dich nicht vom Fleck.“


  4. KAPITEL


  I nnerhalb von drei Tagen, in denen die Gewitter nach und nach weniger wurden und sich schließlich ganz verzogen, hatte Valentino sich in Tricia Herz geschlichen – und sogar Winston für sich gewonnen.


  Natürlich redete sie sich noch immer ein, dass sie Valentino nur für eine begrenzte Zeit behalten würde. Ihre gute Stimmung schrieb sie der Tatsache zu, dass sie den Herbst schon immer gemocht hatte und in wenigen Stunden Sasha vom Flughafen abholen würde. Außerdem hatte sie regelmäßig Kontakt mit Hunter gehabt, wenn auch meist per E-Mail, weil er viel mit seiner großen Ausstellung in einer neuen Galerie auf Bainbridge Island zu tun hatte. Und schließlich war der gesamte Campingplatz für das kommende Wochenende ausgebucht – und zusätzlich noch für eine Grillfeier am Sonntag gebucht.


  Mit den Anzahlungen hatte Tricia ihr Bankkonto beträchtlich aufstocken können. Wie zum Beweis dafür klimperte jede Menge Wechselgeld in ihren Jeanstaschen, als sie Valentino um kurz nach zehn in den Kofferraum ihres Wagens verfrachtete und sich auf den Weg zum Flughafen von Denver machte.


  Kaum hatten sie die Stadtgrenze hinter sich gelassen, da legte Tricia eine Kenny-Chesney-CD ein, um sich und Valentino richtig einzuheizen.


  Bei Kennys Stimme musste sie allerdings an Conner Creed denken, weshalb sie nach dem dritten Song genervt abschaltete. Sollte sie nicht eigentlich an Hunter denken? Sollte sie sich nicht vorstellen, wie sie mit Hunter eng umschlungen in irgendeiner Cowboy-Bar zu Musik aus der Jukebox tanzte? Immerhin hatte sie Conner seit ihrem gemeinsamen Lunch nicht mehr gesehen.


  Hunter hingegen hatte sie eingeladen, zwischen Weihnachten und Neujahr mit ihm zusammen eine Kreuzfahrt nach Mexiko zu machen. Er hatte die Tickets bereits gekauft und ihr eines im Anhang einer seiner kurzen, aufgeregten E-Mails geschickt.


  Als sie daran dachte, runzelte sie die Stirn. Sie war – begeistert. Wer wäre das nicht? Aber er hätte sie doch zumindest vorher fragen können. Stattdessen war er einfach davon ausgegangen, dass sie alles stehen und liegen lassen würde, um ihn am Weihnachtsabend in Los Angeles am Flughafen zu treffen und am nächsten Morgen an Bord des Schiffes zu gehen.


  Natürlich würde sie sich zu gegebener Zeit darüber freuen, für eine Woche den strengen Winter in Colorado hinter sich zu lassen, zumal sie dieses ganze Oh-du-fröhliche-Kling-Glöckchen-klingeling-Gedudel sowieso jedes Jahr in Depressionen stürzte. Sie könnte selbstverständlich mit Natty feiern. Aber bei all der Weihnachtsmusik und den Dekorationen und Lichtern vermisste sie ihren Dad immer so schrecklich, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Joe McCall hatte Weihnachten geliebt.


  Für ihre Mutter Laurel war Weihnachten im besten Fall kein besonderes Ereignis und im schlimmsten eine Ausgeburt des Kapitalismus. Als ausgebildete Trauma-Krankenschwester wurde sie ständig zu irgendeiner Katastrophe gerufen – Überflutungen in Pakistan, Erdbeben in China, Tsunamis im Pazifik, Erdrutsche in südamerikanischen Ländern, deren Namen und Grenzen sich mit jedem Staatsstreich änderten.


  Überflüssig zu erwähnen, dass Laurel und Tricia sich nicht besonders nahestanden, vor allem nicht, seit Tricia erwachsen war. Trotzdem musste sie gerechterweise zugeben, dass ihre Kindheit einigermaßen geordnet verlaufen war. Wenn man davon absah, dass ihre Eltern sich hatten scheiden lassen, als Tricia sieben gewesen war. Nach der Scheidung war sie ständig zwischen Colorado und Washington State hin und her gependelt. Solange Tricia zur Schule gegangen war, hatte Laurel ohne zu murren in einem Krankenhaus in Seattle gearbeitet, um die Hypothek für ihre kleine Wohnung abbezahlen zu können. Sie war zu fast allen Elternsprechtagen, Tanzveranstaltungen und Theateraufführungen gekommen.


  Auch wenn Tricias Verhältnis zu ihrer Mutter distanziert war, würden bestimmt viele Menschen jederzeit mit ihr tauschen. Gut, sie hatte sich immer ein wenig einsam gefühlt, wenn sie nicht mit Joe und Natty in Lonesome Bend zusammen war. Na und?


  Immerhin hatte sie ein Zuhause gehabt und Essen, anständige Kleidung und eine gute Schulbildung bekommen.


  Wobei Laurel einen Studienabschluss in Kunstgeschichte nicht im Entferntesten als sinnvoll betrachtete. Sie hatte Tricia geraten, ebenfalls Krankenschwester zu werden – zumindest bis zu dem Tag, an dem sie die dreizehnjährige Tricia einmal mit zur Arbeit genommen hatte. Damals hatte Laurel in der Notaufnahme gearbeitet, und es war Vollmond gewesen. All das Blut und Erbrochene und Geschrei hatten Tricia so entsetzt, dass sie sich beinahe selbst übergeben hätte.


  Auch heute noch, wenn sie über Skype miteinander telefonierten, konnte Laurel sich kleine Kommentare wie „Wenn du Künstlerin wärst, würde dein Abschluss wenigstens irgendeinen Sinn haben“ oder „Dir ist schon klar, dass dieser Hunter dich nur ausnutzt?“ nicht verkneifen.


  Tricia umklammerte das Lenkrad fest und versuchte, diese Gedanken abzuschütteln. Sie war wild entschlossen, sich diesen schönen Tag nicht von Dingen ruinieren zu lassen, an denen sie sowieso nichts ändern konnte. Viel sinnvoller war es, sich auf die Straße nach Denver zu konzentrieren und auf Sashas Besuch zu freuen.


  Valentino saß still hinter ihr und beobachtete mit Interesse die Landschaft, die am Fenster vorbeiflog. Seine Gesellschaft war angenehm. Er machte überhaupt keine Schwierigkeiten, dieser Hund.


  Am Flughafen ließ Tricia das Fenster einen Spalt geöffnet und versprach ihm zurückzukommen, woraufhin er sich für ein Vormittagsschläfchen hinlegte.


  Tricia schloss den Wagen ab und sah auf die Uhr. Sasha würde in weniger als einer halben Stunde landen.


  So weit, so gut.


  Der große Tourbus fuhr um kurz vor zwölf die staubige Straße zur Creed-Ranch hinauf. Bei seinem Anblick musste Conner lächeln. Das Ungetüm gehörte Brad O’Ballivan, dem berühmten Country- und Westernsänger und Bruder von Stevens Frau Melissa. Auf einer Seite des Busses war sein überdimensionaler Kopf abgebildet. Quer darüber stand sein Name in so großen Buchstaben, dass man ihn vermutlich schon aus einer Meile Entfernung oder weiter entziffern konnte.


  Davis und Kim hatten ihre eigene Reise sofort um ein paar Tage verschoben, als sie hörten, dass der Stone-Creek-Zweig ihnen einen spontanen Besuch abstatten wollte. Die beiden standen neben Conner und strahlten von einem Ohr zum anderen vor Freude darüber, jeden Moment ihre drei Enkel zu sehen.


  Conner, gleichermaßen begeistert wie seine Tante und sein Onkel, wartete trotz allem auf die nächste Hiobsbotschaft, seit er erfahren hatte, dass Brody auf dem Heimweg war – und zwar mit Joleen Williams im Schlepptau. Seit Malcolm ihm auf der Laderampe vom Futtergeschäft davon erzählt hatte, waren einige Tage vergangen. Bisher gab es keinen weiteren Hinweis auf seine Ankunft, doch Conner blieb auf der Hut. Brody würde irgendwann in Lonesome Bend, wenn nicht gar auf der Ranch auftauchen, so viel stand fest. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Das Bradmobil kam quietschend zwischen dem Ranchhaus und dem Stall zum Stehen. Die Tür öffnete sich mit einem hydraulischen Wuuusch. Der sechsjährige Matt und sein treuer Freund, ein Hund namens Zeke, wenn Conner sich nicht irrte, stürmten heraus.


  Matt schenkte seinem „Onkel Conner“ ein Grinsen, während er an ihm vorbeischoss und vom Boden abhob wie eine lebendige Rakete. Davis fing das Kind lachend auf.


  „Hey mein Junge“, sagte er.


  Steven stieg als Nächster aus. Er drehte sich um, um seiner Frau Melissa die Hand zu reichen, einer Schönheit mit fantastischer Figur, einem umwerfenden Lächeln und einem juristischen Staatsexamen.


  „Wo sind die Babys?“, fragte Kim fröhlich.


  Lächelnd legte Melissa einen Finger auf die Lippen und formte tonlos das Wort schlafen.


  Steven umarmte seinen Vater und Kim und drehte sich dann zu Conner um. „Was von Brody gehört?“, fragte er.


  Sofort versteifte sich Conner ein wenig, was den meisten Menschen wahrscheinlich gar nicht aufgefallen wäre, aber Steven kannte ihn einfach zu gut.


  „Warum fragst du mich das?“, erwiderte er.


  Stevens lässiges Schulterzucken kam eine Spur zu schnell, was Conner auffiel, da auch er seinen Cousin besser kannte als die meisten Menschen. „Er hat Melissa gesagt, dass er vielleicht kommt. Das ist bestimmt schon eine Woche her. Darum dachte ich, dass er inzwischen hier ist.“


  „Vielleicht ist er in der Stadt und versteckt sich irgendwo“, entgegnete Conner kühl.


  Steven schnaubte lachend. „Als ob Brody Creed sich jemals verstecken würde.“ Sein Blick war wachsam und sanft zugleich. Conner fragte sich, was wohl als Nächstes kommen würde. „Du weißt, dass er und Joleen zusammen unterwegs sind, oder?“


  Conner räusperte sich. Stumm sah er zu, wie Kim und Melissa in den Bus stiegen, um einen Blick auf die sechs Monate alten Zwillinge Samuel Davis, kurz Sam, und Blue zu werfen. Davis, Matt und der Hund waren bereits auf dem Weg zum Stall, da Matt Pferde über alles liebte.


  „Yeah“, sagte Conner schließlich, und seine Stimme klang heiserer, als ihm lieb war. „Das habe ich gehört.“ Er nahm den Hut ab, fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar und seufzte. „Warum glaubt eigentlich jeder, dass ich mich gleich umbringe, nur weil Brody und Joleen es wieder auf die alte Tour treiben?“


  Steven legte eine Hand auf Conners Schulter und drückte sie leicht. „Das glaubt nicht jeder“, entgegnete er ruhig. „Was passiert ist, ist inzwischen ewig her. Vielleicht lange genug, um endlich das Kriegsbeil zu begraben.“


  „Bestimmt hat Brody genau das vor“, rief Conner höhnisch. „Warum sonst sollte er Joleen mitbringen?“


  Stevens Hand glitt von Conners Schulter. „Wir reden hier von Brody. Ich schätze er denkt nach all der Zeit einfach, dass man die Vergangenheit ruhen lassen sollte.“


  Kim und Melissa stiegen aus dem Bus, jede mit einem in eine Decke gewickelten Baby im Arm. Conner fragte sich, ob Kim die Zwillinge „ganz aus Versehen“ geweckt hatte.


  „Das ist ja mal ein Bus“, bemerkte Conner kopfschüttelnd. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass du so viel Aufmerksamkeit wie nur möglich auf dich ziehen willst.“


  Steven lachte. „Er hat an den Raststätten zwischen hier und Stone Creek wirklich für einigen Wirbel gesorgt. Aber sobald die Leute kapiert hatten, dass Brad O’Ballivan nicht jeden Moment aus dem Bus springen wird, um auf seiner Gitarre zu klimpern, haben sie uns in Ruhe gelassen.“


  Kim und Melissa gingen an ihnen vorbei zum Haus, während Steven in den Bus kletterte und kurz darauf mit einem zusammengefalteten Etwas wieder herauskam, das sich wohl entweder als tragbares Kinderbett oder Laufstall entpuppen würde.


  Der Anblick versetzte Conner einen Stich, worauf er nun wirklich nicht stolz war, da es sich um nichts anderes als um den guten alten Neid handelte. Steven hatte eine eigene Ranch und Frau und Kinder. Also so ziemlich alles, was Conner sich immer gewünscht hatte.


  „Lass uns reingehen“, sagte Steven, dem Conners Gesichtsausdruck offenbar nicht verborgen geblieben war. „Hier draußen friert man sich ja den Hintern ab. Außerdem haben wir uns eine Menge zu erzählen.“


  Eine Stewardess brachte Sasha in die Ankunftshalle.


  „Das ist sie!“, jubelte Sasha, zeigte auf Tricia und hüpfte dabei auf und ab. „Das ist meine Tante Tricia!“


  Strahlend breitete Tricia die Arme aus. Die Stewardess lächelte. Sasha, in rosa Nylonjacke, Sweatshirt und Jeans, ließ ihre Tasche fallen und warf sich in Tricias Arme.


  „Ich bin in der ersten Klasse geflogen!“, verkündete sie, nachdem Tricia der Stewardess kurz ihren Ausweis gezeigt hatte. „Da habe ich neben einem Mann gesessen, der sich ständig die Nase geputzt hat.“


  Tricia lachte.


  Sasha schnappte sich mit einer Hand ihre kleine Tasche und schob sich mit der anderen die Brille auf die winzige, sommersprossige Nase. „Wir müssen nicht mal zum Gepäckband“, verkündete sie stolz. „Meine ganzen Sachen sind in diesem Koffer. Mom meinte, dass ich nicht so viel mitnehmen brauche, weil es bei dir bestimmt eine Waschmaschine gibt.“


  „Ja, unten bei meiner Urgroßmutter“, antwortete Tricia, nahm Sashas Hand und dirigierte sie zum ersten der verschiedenen Laufbänder. „Musst du vielleicht auf die Toilette?“


  Ihr Patenkind schüttelte den Kopf. Dabei flog ihr hellbrauner Pferdeschwanz durch die Luft. „War ich schon im Flugzeug. In der ersten Klasse muss man nicht mal anstehen.“


  „Und was ist mit Essen? Hast du Hunger?“


  Sasha grinste zu ihr hinauf. In ein paar Jahren würde sie eine Schönheit sein, das wusste Tricia, genau wie Diana. „Tante Tricia“, erklärte sie geduldig. „Ich war in der ersten Klasse.“


  Wieder lachte Tricia. „Das erwähntest du bereits.“


  Auf dem Weg zur Parkgarage plapperte Sasha ununterbrochen über den anstehenden Umzug nach Paris und dass sie dort in eine neue Schule gehen würde. Es würde bestimmt Spaß machen, in französischen Bussen zu fahren und ein französisches Schullied einzustudieren und all diese Sachen.


  Tricia lauschte ihr entzückt, auch wenn sie Sasha und Diana und Paul schon jetzt vermisste.


  Als sie das Auto erreichten, presste Valentino die Nase an die Scheibe, die schon ganz beschlagen war.


  „Du hast einen Hund!“, krähte Sasha begeistert. „Du hast einen neuen Hund!“


  „Nicht direkt“, erwiderte Tricia, aber Sasha hörte gar nicht hin. Sie war vollkommen auf Valentino fixiert.


  Tricia öffnete die Heckklappe, wobei sie Valentino mit einer Hand festhielt, damit er nicht heraussprang. Mit der anderen Hand hievte sie die erstaunlich schwere Tasche hinein.


  Sasha versuchte, zu Valentino zu klettern. Erst in diesem Augenblick fiel Tricia ein, dass sie gar keinen Kindersitz besaß. Mit äußerst schlechtem Gewissen verfrachtete sie Sasha auf den Rücksitz und wartete, bis sie sich angeschnallt hatte.


  „In Washington“, verkündete Sasha fröhlich, „muss ich immer den Kindersitz nehmen. Alles andere ist verboten.“


  Hier auch, dachte Tricia kläglich. „Wir kaufen gleich einen auf dem Weg.“


  „Wie heißt der Hund?“ Sasha reckte sich nach hinten, um seinen Kopf zu streicheln, während Tricia sich hinters Steuer setzte.


  „Valentino.“ Kurz überlegte sie, ob sie Sasha erklären sollte, dass Valentino nur so lange bei ihr blieb, bis sie ein gutes Zuhause für ihn gefunden hatte, entschied sich aber dagegen. Sasha würde das nicht verstehen. Genauso wenig wie Valentino es verstehen wird, wenn es so weit ist, dachte sie traurig.


  „Muss er nicht noch mal raus, bevor wir losfahren?“, wollte die praktisch veranlagte Sasha wissen. Das hatte sie von ihrem Dad. Diana war auch sehr klug, aber eher impulsiv.


  „Wir halten an der ersten Raststätte“, versprach Tricia.


  „Und wenn er nicht so lange warten kann?“, hakte Sasha nach.


  „Er ist ein guter Junge.“ Tricia fuhr langsam zur Ausfahrt. „Er wird warten.“


  „Nicht, wenn er nicht kann.“


  „Sasha“, sagte Tricia sanft. „Ihm geht es gut.“


  „Er sieht ganz anders als Rusty aus“, bemerkte das kleine Mädchen, als Tricia gerade an der Kasse das Parkticket bezahlte.


  Bei dieser Bemerkung erfassten Tricia gemischte Gefühle, Zuneigung zu dem Kind und Trauer wegen Rusty. „Nein“, sagte sie leise. „Er ist nicht Rusty.“


  „Das ist okay“, sagte Sasha an Valentino gewandt. „Rusty war ein echt netter Hund, aber du bist auch nett.“


  Obwohl ihre Augen ein wenig brannten, lächelte Tricia.


  Sie hielten beim ersten Einkaufszentrum, an dem sie vorbeikamen, und führten Valentino zu einem Rasenstück. Nachdem sie ihn wieder zum Wagen gebracht hatten, gingen sie Hand in Hand in ein Kaufhaus, um einen anständigen Kindersitz zu kaufen.


  Tricia fühlte sich sofort verloren, doch Sasha kannte die Aufteilung des Ladens von einer Filiale in Seattle und steuerte direkt auf die Abteilung mit den Kindersitzen zu. Als sie anschließend wieder beim Auto waren, zerrte sie lachend den wuchtigen Sitz aus dem Karton. Und wieder zeigte Sasha ihr, wie die verschiedenen Gurte und Schnallen funktionierten.


  Sie hätte genau denselben Kindersitz, erklärte sie.


  Ein Kaufhausangestellter, der die roten Einkaufswagen einsammelte, nahm ihnen den leeren Karton ab.


  „Jetzt sind wir legal“, rief Sasha. „Valentino und ich wären ganz schön verloren gewesen, wenn sie dich verhaftet hätten.“


  Tricia fuhr vom Parkplatz. „Das Wichtigste ist deine Sicherheit“, erklärte sie ihrer Patentochter.


  „Aber wer wird den Sitz benutzen, wenn ich in Paris bin?“, wollte Sasha wissen. „Er hat viel Geld gekostet.“


  Da war sie wieder – ihre praktische Seite. Wie viele Kinder zerbrachen sich über so etwas den Kopf?


  „Keine Sorge. Wir brauchen ihn jetzt und auch, wenn du mich wieder besuchst.“


  „Aber das könnte lange dauern. Wenn ich das nächste Mal nach Colorado komme, bin ich vielleicht schon zu groß für einen Kindersitz. Vielleicht bin ich bis dahin sogar schon ein Teenager.“ Ihrem Ton nach zu urteilen fand sie die Vorstellung, ein Teenager zu sein, nicht unsympathisch.


  „Das dauert noch etwas“, erwiderte Tricia, obwohl sie wusste, dass Sasha schneller erwachsen werden würde, als sie alle sich das vorstellen konnten – Diana und Paul eingeschlossen.


  Zum Glück sprang Sasha zwischen den Themen hin und her, wie ein Glühwürmchen von Ast zu Ast flog. Daher war ihre Sorge wegen der Kosten des Kindersitzes schnell vergessen. „Werden wir lustige Sachen machen, solange ich bei dir bin?“, fragte sie.


  Tricia stellte den Rückspiegel einen Moment lang so ein, dass sie einen Blick auf Sashas Gesicht erhaschen konnte. Valentino machte seinem Namen alle Ehre und drückte seine Schnauze sanft an die Wange des kleinen Mädchens.


  „Ja. Das werden wir.“


  „Zum Beispiel?“


  „Nun, wir könnten Pizza essen gehen. Oder uns ein paar DVDs im Supermarkt besorgen …“ Tricia, die mit einem Mal dachte, wie langweilig ihre Vorschläge für ein Stadtkind klingen mussten, geriet ins Stocken. „Morgen Nachmittag gibt es ein Grillfest auf dem Campingplatz. Wir sind eingeladen.“


  Die mysteriöse Reservierung des ganzen Campingplatzes war von der „Stone Creek Cattle Company“ gekommen. Ursprünglich hatte Tricia nicht vorgehabt, an dem Grillfest teilzunehmen. Aber da sie nun ein Kind zu unterhalten hatte, kam ihr die Idee mit einem Mal gar nicht mehr so abwegig vor. Bestimmt würde es ein westernartiges Fest werden, wie man es in Lonesome Bend, Colorado, eben erwarten konnte.


  „Ein Fest?“, fragte Sasha begeistert. „Mit Musik und Sackhüpfen und Hufeisenwerfen und so?“


  „Das weiß ich nicht“, gestand Tricia ein wenig erschöpft.


  „Du bist eingeladen, weißt aber nicht, um was für ein Fest es sich handelt?“


  Sasha wird eines Tages eine hervorragende Anwältin werden, dachte Tricia.


  „Die Leute reisen dazu von außerhalb der Stadt an“, erklärte sie. „Ich glaube, dass es ein richtig großes Fest wird.“


  „Fremde also?“


  „Ich schätze schon, aber …“


  „Grillen macht Spaß. In Seattle haben einige Leute Grills im Garten, aber in Frankreich ist das bestimmt nicht üblich.“


  Tricia lächelte. „Wahrscheinlich. Aber die Franzosen können sehr gut kochen.“


  „Meine Freundin Jessie sagt, dass die Franzosen die Amerikaner nicht mögen.“


  „Jessie?“, fragte Tricia, um Zeit zu gewinnen.


  „Sie ist zehn, wie ich – Jessie meine ich –, aber sie muss nicht mehr im Kindersitz sitzen, weil sie größer ist als ich. Viel größer.“ Sie holte Luft. „Was ist, wenn ich nicht mehr wachse? Und wenn ich, selbst wenn ich so alt wie du und Mom bin, noch immer in so einem doofen Kindersitz fahren muss, weil ich so klein bin? Jessie sagt, das könnte passieren.“


  „Jessie scheint recht – altklug zu sein. Du wirst noch ganz schön wachsen, Kleine – glaub mir. Dein Dad ist fast einen Meter neunzig groß und deine Mom über einen Meter siebzig. Wie groß stehen da wohl die Chancen, dass du klein bleibst?“


  „Oma ist klein“, gab Sasha zu bedenken.


  „Ich kenne deine Oma. Und du ähnelst ihr überhaupt nicht.“


  „Aber sie ist klein.“


  „Das kann man wohl sagen.“ Tricia dachte an Pauls wunderbare Mutter, die allerdings wirklich geradezu kleinwüchsig war. „Lust auf eine Wette?“


  „Was für eine Wette?“, fragte Sasha eifrig.


  „Ich wette, dass du mindestens einen Meter siebenundsechzig groß bist, wenn du aus Frankreich zurückkommst.“


  „Und wenn ich gewinne? Ich meine, wenn ich dann immer noch einen Meter vierzig und einen halben Zentimeter klein bin?“


  „Dann bekommst du eine ganze DVD-Staffel von irgendeiner Serie, die deine Mom dir erlaubt zu sehen.“


  „Mom hasst Fernsehen“, erklärte Sasha. „Aber wenn wir in Paris wohnen, darf ich eine Stunde am Tag fernsehen, wenn ich meine Hausaufgaben gemacht habe, weil ich so leichter die Sprache lerne.“


  Tricia hätte beinahe die Augen verdreht. Ihrer Ansicht nach übertrieb Diana es etwas mit ihrer mütterlichen Verantwortung, zumal sie selbst früher eher der abenteuerlustige Typ gewesen war. „Okay. Was dann?“


  „Die Twilight-Serie“, antwortete Sasha nach einigem Überlegen. „Und zwar alle Bücher.“


  „Abgemacht“, sagte Tricia, die nur hoffen konnte, dass sie die Wette nicht einlösen musste, bevor Sasha überhaupt alt genug war für verliebte Teenagervampire.


  „Und was bekommst du, wenn ich verliere?“, wollte Sasha wissen.


  „Du könntest mir ein Bild malen.“


  „Das mache ich ja sowieso“, erwiderte die süße, kleine Sasha. „Da müssen wir uns schon was Besseres einfallen lassen.“


  „Gut, wir werden uns was überlegen.“


  „Und heute Abend Pizza?“, fragte Sasha.


  „Heute Abend Pizza“, bestätigte Tricia.


  „Ja!“, rief Sasha und stieß ihre kleine Faust in die Luft. „Mom erlaubt mir nie, Pizza zu essen. Aber Dad und ich machen es manchmal heimlich.“


  Valentino, ganz gefangen von ihrer Begeisterung, begann glücklich zu bellen.


  Die Stone Creek Cattle Company gehörte niemand anderem als Steven Creed, wie Tricia am nächsten Tag feststellte, als sie und Sasha bei der Grillparty eintrafen.


  Die Creeds waren wirklich überall. Davis und Kim, die Tricia sehr gern mochte, trugen jeweils ein warm angezogenes Baby im Arm. Conner sah besser als nur gut aus, wenn auch ein wenig verschwommen in der heißen Luftspiegelung des großen Lagerfeuers.


  „Hallo Tricia“, begrüßte Steven sie, und sie blieb wie angewurzelt stehen. Mit einem Mal überfiel sie wieder die entsetzliche Schüchternheit ihrer Schulzeit. Ohne Sasha wäre sie womöglich sogar davongerannt. Doch Sasha war ganz verrückt auf diese Wild-West-Erfahrung, um später in Paris damit angeben zu können.


  „Steven.“ Sie nickte ihm höflich zu. „Wie geht es dir?“


  „Fantastisch“, entgegnete Steven. „Verheiratet mit Kindern.“ Sein Blick wanderte zu Sasha, die ihn mit offensichtlicher Faszination anstarrte. Wahrscheinlich, weil sie wie die meisten Leute fand, dass er exakt wie Brad Pitt aussah. „Ist diese hübsche kleine Lady deine Tochter?“


  Daraufhin brach Sasha in schallendes Gelächter aus, als wäre es vollkommen undenkbar, dass ihre ehrbare Tante die Mutter von irgendwem sein könnte.


  „Nein“, prustete sie. „Tante Tricia ist die beste Freundin von meiner Mutter. Und ich besuche sie jetzt zwei ganze Wochen, weil wir in ein paar Monaten nach Paris ziehen …“


  Hastig legte Tricia eine Hand auf Sashas schmale Schulter, um den Redeschwall des Mädchens zu unterbrechen. „Schön, dich wiederzusehen, Steven“, sagte sie dann.


  Er sah sich um, wahrscheinlich auf der Suche nach seiner Frau. Als er sie entdeckte, wurde sein Gesichtsausdruck ganz weich, was Tricia bis ins Innerste rührte.


  Hat Hunter mich jemals so angesehen? Wenn, dann war es Tricia nie aufgefallen.


  „Melissa scheint sich gerade gut zu unterhalten“, erklärte Steven lächelnd. „Aber du darfst nicht gehen, bevor ich euch nicht vorgestellt habe.“


  „Versprochen“, erwiderte Tricia leicht errötend.


  Steven nickte, entschuldigte sich und ging davon. Sasha hatte sich bereits zu einigen anderen Kindern gesellt, und Tricia sah sich suchend nach Conner um. Als ihr Blick dorthin schweifte, wo er gerade noch gestanden hatte, tauchte er auf einmal direkt neben ihr auf.


  „Hi“, begrüßt er sie.


  Sie lächelte ihn nervös an. Sofort erinnerte sie sich an die Fantasie vom Vortag, als sie sich vorgestellt hatte, mit ihm zu tanzen und darum die Kenny-Chesney-Musik abgestellt hatte.


  „Hi“, erwiderte sie. Oh, was für eine glänzende Unterhalterin ich doch bin!


  „Schön, dass du hier bist“, sagte er, wobei man ihm seine Freude allerdings nicht ansah. Er lächelte nicht etwa, sondern schien eher eine komplizierte Rechnung im Kopf zu lösen „Wie geht’s dem Hund?“


  „Valentino geht es gut.“ Bis heute hatte sie gedacht, ihre notorische Schüchternheit inzwischen überwunden zu haben, aber nein, da war sie wieder. „Er ist zu Hause mit Nattys Katze.“


  Etwas Dümmeres wäre wohl niemandem eingefallen.


  Doch Conner grinste endlich. „Er wird ziemlich groß sein, wenn er erst mal ausgewachsen ist.“


  Kann es sein, dass Conner auch schüchtern ist? Niemals, entschied Tricia.


  „Darum hoffe ich ja auch, für ihn einen Platz auf dem Land zu finden. Wo er herumrennen kann.“


  Conner nickte nur.


  Wenn nur diese Spannung nachlassen würde! Aber das tat sie selbstverständlich nicht. Als Tricia das Schweigen zwischen ihnen nicht mehr aushalten konnte, platzte sie heraus: „Er sollte eigentlich hier im Büro bleiben. Aber er hat es irgendwie geschafft abzuhauen. Und dann saß er plötzlich bei mir vor der Tür, mitten während dieses heftigen Gewitters vor ein paar Tagen …“


  Hör auf zu schwafeln, befahl sie sich stumm.


  „Wir konnte er denn da rauskommen?“, fragte Conner stirnrunzelnd. Und schon ging er hinüber zum Büro und untersuchte die Tür. Tricia folgte ihm. Der Rest der Welt schien sich in Luft aufzulösen und war auf einmal vollkommen vergessen. „Du hattest doch abgeschlossen, oder?“


  „Manchmal vergesse ich es“, gab Tricia zu, erfreut, dass er sich offensichtlich Sorgen über ihre Sicherheit machte. „Und das Schloss ist alt, wie der ganze Rest auch. Mitunter rastet es nicht richtig ein. Vielleicht hat ein Windstoß die Tür aufgerissen.“


  „Oder es ist jemand eingebrochen“, überlegte Conner düster. „Hast du Jim Young angerufen und ihm erzählt, was passiert ist?“


  „Nein. Aber nachdem ich Valentino abgetrocknet hatte, bin ich hergefahren, um nach dem Rechten zu sehen. Es hat nichts gefehlt.“


  In diesem Moment gesellte sich Stevens hübsche Frau zu ihnen.


  „Hallo, ich bin Melissa Creed.“ Sie streckte Tricia lächelnd die Hand hin.


  Tricia lächelte ebenfalls und schüttelte Melissas Hand. „Tricia McCall.“


  Stevens Frau warf Conner einen bedeutungsvollen Blick zu, der einfach nur dastand und nichts tat. „Eigentlich hatte ich erwartet, dass du uns einander vorstellst.“


  Er fuhr sich seufzend mit einer Hand durchs Haar und schien sich ein wenig unbehaglich zu fühlen. „Das war ganz offensichtlich nicht notwendig.“


  Darüber musste Melissa lachen, dann wandte sie sich wieder an Tricia. „Das Essen ist fast fertig. Und die Frauen und Kinder sind als Erste dran.“


  In stillschweigendem Einvernehmen steuerten sie auf den riesigen Grill zu. Tricia rief nach Sasha, die nur zögernd zu ihr kam. Sie hatte sich in den wenigen Minuten bereits mit einigen Kindern angefreundet.


  Melissa stellte sich neben Tricia in die Schlange.


  „Was ist eigentlich der Anlass?“, fragte Tricia, während sie den Blick über die vielen Gäste schweifen ließ. Die meisten kannte sie, aber es waren auch einige Fremde darunter. „Für dieses Fest, meine ich?“


  Melissa lächelte. „Mein Mann mag es einfach, Menschen zusammenzubringen. Je mehr, desto besser.“


  „Oh“, erwiderte Tricia und wusste wieder einmal nicht weiter.


  Im nächsten Moment entdeckte Melissa ein paar Neuankömmlinge, holte tief Luft und winkte ihnen dann zu. „Bitte entschuldige mich“, sagte sie zu Tricia, „aber es könnte sein, dass ich gleich zum Schlichten gebraucht werde.“


  Mit diesen Worten eilte sie davon.


  Tricia drehte sich um und entdeckte Brody Creed in einiger Entfernung. Er sah seinem Bruder so ähnlich, dass ihr die Luft wegblieb.


  5. KAPITEL


  B rody.


  Conner konnte nicht behaupten, dass er überrascht war, seinen Bruder zu sehen, schließlich war er rechtzeitig gewarnt worden. Und doch hatte er das Gefühl, auf eine Falltür getreten zu sein und in die Tiefe zu stürzen.


  Während Conner versuchte, sich möglichst unsichtbar zu machen, ließ Brody den Blick über die Gästeschar schweifen, bis er seinen Bruder mit der Zielsicherheit einer ferngesteuerten Rakete gefunden hatte. Liegt wahrscheinlich an dieser Zwillingssache, dachte Conner. Er hatte diese seltsame Bindung zwischen ihm und Brody nach all den Jahren fast vergessen. Als Kinder hatten sie sich vor diesem Phänomen manchmal gefürchtet. Meistens aber waren sie einfach nur froh darüber gewesen und hatten tagelang die Identität getauscht, bis ihnen irgendjemand auf die Schliche gekommen war.


  Brody kniff die Augen zusammen. Sein Haar war länger als das von Conner. Er hatte sich ein oder zwei Tage nicht rasiert, und seine Klamotten waren zerknittert. Aber davon abgesehen hatte Conner das Gefühl, in einen Spiegel zu sehen.


  Wo war Joleen? Unauffällig suchte Conner mit seinem Blick Brodys unmittelbare Umgebung ab. Von ihr war nichts zu sehen – was natürlich noch lange nicht hieß, dass sie nicht irgendwo in der Nähe steckte. Wie Brody hatte auch Joleen das Talent, unerwartet aufzutauchen, entweder in seinen Gedanken oder tatsächlich in Fleisch und Blut. Wahrscheinlich hatte sie Spaß an diesem Drama. Denn Joleen war schon immer sehr theatralisch gewesen.


  Brody bahnte sich lächelnd und grüßend einen Weg durch die vielen Menschen, direkt auf Conner zu. Allein sein Stolz sorgte dafür, dass Conner die Absätze seiner Stiefel in die Erde grub und an Ort und Stelle verharrte. Dabei hatte er nicht die geringste Lust, mit Brody zu sprechen. Er verschränkte die Arme vor der Brust, legte den Kopf schief und wartete. Wenn er sich davonmachte, würden Brody und alle anderen glauben, dass er Angst vor seinem Bruder hätte – und das stimmte einfach nicht. Es war nur so viel zwischen ihnen geschehen, dass es Conner schwerfiel, alles in der richtigen Relation zu sehen.


  „Hallo, kleiner Bruder“, sagte Brody gedehnt, als die beiden sich direkt gegenüberstanden. Er war vier Minuten vor Conner auf die Welt gekommen, was er schon immer gern betont hatte.


  Conner nickte knapp, stellte fest, dass er die Arme noch immer vor der Brust verschränkt hielt, und ließ sie an den Seiten herabfallen.


  „Brody“, sagte er barsch, sonst nichts.


  „Ich bin nur auf der Durchreise.“ Brodys Stimme klang unbekümmert, doch seine Augen straften seine Worte Lügen. Warum auch immer er nach Lonesome Bend zurückgekehrt war, die Gründe waren ihm wichtig. „Du musst also nicht sauer werden.“


  „Wer sagt, dass ich sauer werde?“, fragte Conner, der zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl hatte, die Oberhand zu haben. Da sie einander bisher immer so ebenbürtig gewesen waren, dass keiner von ihnen beispielsweise einen Kampf gegen den anderen gewinnen konnte, kam ihm diese Erkenntnis wie eine Offenbarung vor.


  „Davon bin ich nach unserem letzten Treffen einfach mal ausgegangen. Als wir uns das letzte Mal beim Rodeo in Stone Creek über den Weg gelaufen sind, hast du mir eine verpasst, bevor ich Hallo sagen konnte.“


  Bei der Erinnerung an das Zusammentreffen überkamen Conner leichte Schuldgefühle. Dabei hatte er die Prügelei nicht vom Zaun gebrochen, sie hatten gleichzeitig angefangen, und wie immer war der Kampf unentschieden ausgegangen.


  „Was willst du, Brody?“ Nun waren seine Arme wieder vor der Brust verschränkt – wann war denn das geschehen?


  „Nur einen Ort, wo ich eine Zeit lang bleiben kann“, erwiderte Brody und klang ehrlich betrübt.


  „Wie wäre es mit Joleens Bett?“, fragte Conner und hätte sich am liebsten selbst dafür in den Hintern getreten. Nicht weil die Bemerkung unhöflich war, sondern weil Brody sie vollkommen falsch interpretieren konnte.


  Das träge, von Brody patentierte Grinsen breitete sich über dem stoppeligen Gesicht seines Bruders aus. „So ist das also“, sagte er und hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans wie ein alter Cowboy, der seine Herde betrachtete. Als Nächstes würde er wahrscheinlich den Kopf zur Seite drehen und auf den Boden spucken. „Ganz ehrlich, kleiner Bruder, nach all der Zeit dachte ich, wäre es dir scheißegal, was Joleen und ich tun oder lassen.“


  Die alte Wut kochte wieder in Conner hoch. Doch als er an Brody vorbei sah, erhaschte er einen kurzen Blick auf Tricia McCall, die inmitten der anderen Gäste an einem der großen Holztische saß. Da verlagerte sich irgendetwas in ihm, einfach so.


  Es tat weh, als ob ein ausgekugeltes Gelenk wieder eingerenkt würde, war aber auch erleichternd. Was zum Henker hatte das zu bedeuten?


  „Du hast recht“, entgegnete er schließlich steif. „Wenn’s nach mir geht, könnt ihr beide beim Zirkus anheuern und euch von Trapez zu Trapez schwingen.“


  Brody tat, als ob er sich persönlich getroffen fühlte, indem er mit gespreizten Fingern eine Hand auf seine Brust presste. „Dann hast du bestimmt auch kein Problem damit, wenn ich ein paar Wochen lang mein Lager auf der Ranch aufschlage. Zumal die Hälfte sowieso mir gehört.“


  In der Zwischenzeit hatte sich Davis zu ihnen durchgeschlagen, vermutlich von Kim geschickt. Sie befürchtete garantiert, dass die beiden sich wieder prügeln würden.


  „Ihr steht euch gegenüber wie zwei wütende Stachelschweine“, verkündete Davis trocken. Seine Creed-blauen Augen funkelten und sein Blick wanderte zwischen den beiden Brüdern hin und her. „Ich muss euch doch bestimmt nicht verraten, dass hier weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für die Art von Schwierigkeiten ist, die ihr beide gerade im Sinn habt, oder?“


  Conner stieß die Luft aus.


  Brody grinste seinen Onkel an. „Ich begrüße doch nur meinen Bruder“, sagte er in arglosem Ton, fügte aber hinzu: „Und erhalte natürlich die übliche feindliche Reaktion.“


  „Wo ist Joleen?“, fragte Davis leise, ohne Brody aus den Augen zu lassen.


  „Warum zum Teufel fragt mich das jeder hier?“, seufzte Brody. Doch zum Glück hob er dabei die Stimme nicht, denn dann hätte man genauso gut ein entzündetes Feuerzeug in eine Pfütze Benzin werfen können. „Ich bin doch nicht der Babysitter dieser Frau, Himmelherrgott noch mal.“


  Nur ihr Liebhaber, dachte Conner automatisch und wartete auf den altbekannten, mit Testosteron gefütterten Adrenalinstoß. Doch er ließ auf sich warten, und das verunsicherte ihn ein wenig.


  Da stieß Brody ein dramatisches Seufzen aus – wie ein Mann, der heldenhaft für die gute Sache gekämpft und die Schlacht zwar gewonnen, den Krieg aber verloren hatte.


  „Hört mal“, sagte er, noch immer darauf bedacht, die Stimme gesenkt zu halten, da die halbe Stadt anwesend war und sie aus dem Augenwinkel beobachtete. „Joleen und ich haben uns zufällig getroffen, bei einem Rodeo in Lubbock, das ist alles. Sie hat sich gerade von irgendeinem armseligen Spinner getrennt und ist so pleite, dass sie nicht mal die Busfahrt nach Hause bezahlen konnte. Also habe ich sie mitgenommen, wo ich doch sowieso in die Richtung gefahren bin. Ende der Geschichte.“


  Conner beugte sich vor, bis sich ihre Nasen beinahe berührten. „Du verwechselst mich offenbar mit jemandem, den es interessiert, warum du mit Joleen nach Lonesome Bend zurückgekommen bist.“


  „Das reicht“, sagte Davis streng wie in den guten alten Zeiten, als Brody und Conner noch hitzköpfiger gewesen waren als heute. „Habt ihr gehört? Wir sind hier auf einer Grillfeier und nicht in irgendeiner Spelunke in Juarez. Wenn ihr euch die Köpfe einschlagen wollt, bitte sehr, aber dann zu Hause hinter dem Stall. Und nicht hier.“


  Es trat eine kurze und unheilvolle Stille ein.


  „Tut mir leid“, brachte Conner schließlich mühsam hervor.


  „Mir auch“, log Brody wie gedruckt. „Ich hab auf einmal sowieso keinen Hunger mehr. Ich fahr jetzt einfach nach Hause auf die Ranch – falls niemand was dagegen hat.“


  Als ob ihn interessierte, was andere dachten. Brody hatte schon immer nur das getan, was ihm passte, und alle anderen hatten sich verdammt noch mal danach zu richten.


  „Kim und ich machen uns auf den Weg, sobald Steven und Melissa morgen weg sind“, sagte Davis zu Brody. „Ich würde dir ja anbieten, bei uns zu wohnen und nach dem Rechten zu sehen, während wir weg sind, aber Kim hat schon was anderes arrangiert.“


  „Kein Problem“, erklärte Brody, nachdem er Conner einen vielsagenden Blick zugeworfen hatte. „Ich habe sowieso große Lust, mal wieder in meinem eigenen Bett in meinem eigenen Zimmer zu schlafen. Natürlich werde ich dabei immer ein Auge offen lassen, weil ich ungefähr so willkommen bin wie eine reuelose Hure in der Kirche.“


  Davis sah Conner lange an. Dann legte er einen Arm um Brodys Schultern und schob ihn auf den Grill zu, wo bereits das Essen verteilt wurde. „Verrat es Kim nicht“, begann der alte Mann laut genug, dass Conner ihn noch hören konnte. „Aber sie hat da ein Paar Stiefel für den Spendenbasar gespendet …“


  Trotz allem musste Conner leise lachen. Wenn Davis Creed etwas war, dann hartnäckig – manche würden vermutlich auch dickköpfig sagen –, genau wie der Rest der Sippe.


  Nachdem er sich selbst etwas Zeit gegeben hatte, um sich wieder abzuregen, ging er zu Kim.


  „Danke, dass du keine Szene gemacht hast“, sagte sie, nicht unfreundlich, aber mit ihrer typischen Direktheit. „Dieses Fest bedeutet Steven viel. Er möchte so gern vor seinen alten Freunden mit seiner Frau und seinen Kindern angeben. Und das sollte ihm niemand ruinieren.“


  „Jaja, schon verstanden, Kim.“ Conner sah, dass Brody und Davis sich bereits angestellt hatten. Beide hielten einen Pappteller in der Hand und plauderten mit den Leuten um sie herum. „Aber wenn hier jemand das Fest ruiniert, dann sicher nicht ich.“


  Echter Schmerz blitzte in Kims Augen auf. Conners und Brodys Mutter war kurz nach der Geburt gestorben und hatte ihren Ehemann Blue allein zurückgelassen, gramgebeugt und unfähig, sich um die schreienden Babys zu kümmern. Kim war eingesprungen. Sie hatte die beiden geliebt wie eigene Kinder und war energisch und manchmal sogar streng gewesen. Doch keine Sekunde lang hatte Conner jemals an ihrer Liebe gezweifelt. Und ganz sicher hätte Brody dasselbe gesagt.


  Sie hatten riesiges Glück mit Kim gehabt – und sogar noch mehr mit Davis, der nach Blues Tod die Ranch für sie verwaltet und ihre Interessen immer in ihrem Sinne vertreten hatte. Darüber hinaus war er ihnen ein Vater gewesen.


  „Wenn ihr beide euch nur vertragen könntet“, murmelte Kim traurig.


  „Dazu braucht es Vertrauen“, entgegnete Conner leise. „Und Brody und ich vertrauen uns nicht mehr.“ Unwillkürlich sah er sich wieder suchend nach Tricia um. Als er sie entdeckte, hob sich seine Stimmung allein durch ihren Anblick merklich.


  Warum nur?


  Kim war seinem Blick gefolgt. „Tricia McCall?“, fragte sie sehr leise, sodass nur Conner sie verstehen konnte. „Das würde mein Vertrauen in dein Urteilsvermögen wiederherstellen, Conner Creed. Ehrlich, es ist mir ein Rätsel, warum so eine Frau noch nicht verheiratet ist.“


  „Vielleicht ist sie gern unverheiratet“, schlug Conner vor.


  „So wie du gern unverheiratet bist, Conner?“


  Er fühlte sich nicht direkt angegriffen, aber doch ein wenig irritiert. „Was soll das nun wieder heißen?“


  „Du weißt ganz genau, was das heißt“, antwortete sie, legte aber besänftigend eine Hand auf seinen Arm und drückte ihn kurz. „Ich habe schließlich Augen im Kopf und weiß doch, wie sehr du dich nach jemandem sehnst, der mit dir dein Leben teilt. Immer wenn du Steven oder Melissa oder eines ihrer Kinder anschaust, stehen sie dir in dein hübsches Gesicht geschrieben – die Einsamkeit und die Sehnsucht.“


  „Einsamkeit und Sehnsucht?“, wiederholte Conner mit einer Leichtigkeit, die er nicht empfand. „Du liest zu viele Liebesromane.“


  „Es könnte dir und Brody oder – wenn wir schon dabei sind – auch Davis nicht schaden, auch mal ein paar zu lesen“, entgegnete Kim ungerührt. „Dann wüsstet ihr wenigstens, wie Frauen gern behandelt werden möchten.“


  Conner schnaubte leise. „Ich will nur sagen, dass du dich nicht zu früh freuen solltest. Tricia ist mit einem Typen in Seattle zusammen. Sie hat sein Foto als Bildschirmschoner auf dem Computer.“


  Kim lächelte. „Du warst schon bei Tricia zu Hause?“


  Sein Nacken wurde plötzlich ganz warm. „Ja. Ich habe Natty Feuerholz vorbeigebracht, so wie jeden Herbst und Winter. Und da das alte Mädchen nicht da war, musste mich jemand reinlassen. Tricia wohnt direkt über Natty.“


  „Vielleicht ist der Typ auf dem Foto ihr Bruder oder einfach ein guter Freund. Er könnte sogar schwul sein“, überlegte Kim.


  „Genau“, entgegnete Conner trocken. „Und Santa Claus kommt Weihnachten durch den Kamin und stopft einen Playboy-Hasen in meinen Socken.“


  Kim zog eine Augenbraue hoch, strahlte aber bereits wieder über das ganze Gesicht. „Verbittert“, stellte sie fröhlich fest. „Conner Creed, du bist ein verbitterter Mann. Und das, obwohl du in deinen besten Jahren bist.“


  „Ich bin nicht verbittert“, protestierte Conner, obwohl er wusste, dass sie recht hatte. Er war verbittert – darüber, wie Brody ihn hintergangen hatte, und darüber, dass er, im Gegensatz zu fast allen anderen Typen, die er kannte, nie die richtige Frau gefunden hatte – und das galt ganz besonders für Steven.


  „Versuch nicht, mich zu verkohlen, Conner. Ich kenne dich besser als du dich selbst. Du bist ganz hingerissen von Tricia, und daran ist verdammt noch mal nichts falsch. Also sei ein Mann und frag sie, ob sie mit dir ausgeht.“


  „Um was zu tun?“, fragte Conner, der sich bei der Vorstellung, den ersten Schritt zu machen, merkwürdig unbehaglich fühlte. Wenn sie nun Nein sagte? Und wenn sie Ja sagte? „Zu irgendeiner langweiligen Tanzveranstaltung gehen? Oder vielleicht zum Spendenbasar? Außerdem hat sie Besuch, ein kleines Mädchen.“


  „Sasha“, stellte Kim klar. „Sie ist die Tochter von Tricias bester Freundin, und sie ist zehn Jahre alt. Und außerdem ist sie ganz verrückt nach Pferden, wie die meisten Mädchen in ihrem Alter.“


  „Soll heißen?“


  „Soll heißen, du ahnungsloser Cowboy, dass du Sasha einladen könntest, auf der Ranch zu reiten. So haben Davis und ich uns ineinander verliebt. Wir haben zusammen mit Freunden einen längeren Ausritt gemacht und uns von dieser Sekunde an nie mehr getrennt. Seitdem reiten wir Seite an Seite in den Sonnenuntergang, sozusagen.“


  „In diesem Fall“, entgegnete Conner, „sollte ich längere Ausritte besser vermeiden.“


  „Gib deinen Beruf bitte niemals auf“, wisperte Kim. „Als Komiker hättest du keine Chance.“ Damit verließ sie ihn.


  Conner sah ihr hinterher. Er hatte nicht vor, sich in die Schlange einzureihen, da sein Magen wie zugeschnürt war. Wenn Steven und Melissa nicht schon morgen wieder abreisen würden, wäre er einfach in seinen Wagen gestiegen und nach Hause gefahren. Dort hätte er ein Pferd satteln und in die grünen, goldenen und purpurroten Berge reiten können, wo die Pappeln flüsterten und die Bäche sich über Felsen stürzten und ansonsten, von gelegentlichem Vogelgezwitscher abgesehen, so gut, wie nichts zu hören war.


  Da oben, in den atemberaubenden Bergen, konnte ein Mann seinen eigenen Gedanken lauschen. Und wieder ein Gefühl dafür bekommen, was in seinem Leben gerade passierte – oder eben nicht passierte.


  Doch leider konnte er nicht weg, im Moment jedenfalls nicht.


  Warum also nicht das Beste daraus machen und mitfeiern?


  Tricia half beim Aufräumen. Natürlich hätte sie sich auch schnell verdrücken können, nachdem sie sich höflichkeitshalber kurz gezeigt hatte. Aber das Lagerfeuer war wunderschön, die Gäste amüsierten sich, vor allem die Kinder, und irgendjemand begann, sein Banjo zu stimmen. Die Vorstellung, jetzt in ihre leere Wohnung zu gehen, behagte ihr überhaupt nicht, obwohl Sasha bei ihr war.


  Carolyn Simmons half ebenfalls. Sie war wahrscheinlich der einzige Mensch in Lonesome Bend, der hier noch weniger verwurzelt war als Tricia, da sie nicht einmal einen festen Wohnsitz hatte.


  „Bist du dieses Jahr auch wieder beim Spendenbasar dabei?“, fragte Carolyn.


  „Natty will mich unbedingt für die Küchenschicht einteilen.“ Tricia lächelte. „Wahrscheinlich nur, damit ich unser geheimes Chili-Familienrezept bewache.“


  Wie so ziemlich jeder in Lonesome Bend, hätte Tricia gern mehr über Carolyn gewusst, die immer freundlich grüßte und ihre Hilfe anbot, ansonsten aber lieber für sich blieb. Sie hatte stets ein Dach über dem Kopf, indem sie die Häuser anderer Leute hütete, Häuser von öffentlichkeitsscheuen Filmstars, Wirtschaftsbossen und anderen berühmten Menschen, die riesige Häuser außerhalb der Stadt besaßen, sie aber nur selten benutzten. Ansonsten verdiente sie ihr Geld mit Kleidung, die sie selbst entwarf und online oder in kleinen Boutiquen verkaufte.


  Carolyn lachte über Tricias Antwort. Sie hatte schulterlanges Haar, das trotz der sehr blonden Strähnchen natürlich wirkte, und ihre Augen waren groß und grün mit langen Wimpern. „Das kann ich Natty nicht verdenken“, erwiderte sie herzlich. „Das Chili schmeckt so gut, dass man ein Patent darauf anmelden sollte.“


  „Amen.“ Das Rezept war wirklich ein gut gehütetes Geheimnis. Nur Natty und ihre Schwester Doris, die sie gerade in Denver besuchte, wussten, wie man das Chili zubereitete. Das handgeschriebene Rezept wurde jeden Oktober aus seinem Versteck geholt, immer am Donnerstag vor dem Spendenbasar, und sorgfältig vor allen neugierigen Blicken beschützt.


  Selbst Tricia als echte McCall hatte bisher nie mehr als einen kurzen Blick auf die alte, vergilbte Rezeptkarte mit den Eselsohren werfen dürfen. Allerdings deutete Natty hin und wieder an, dass es an der Zeit war, „die Fackel weiterzureichen“. Diese Bemerkung versetzte Tricia jedes Mal in helle Aufregung, weil sie ihre Urgroßmutter von ganzem Herzen liebte und sich nicht vorstellen konnte, in einer Welt ohne sie zu leben.


  „Wie geht es Natty überhaupt?“, fragte Carolyn, die gerade einen prall gefüllten Müllbeutel in einen Container warf und sich anschließend die Hände an ihrer schwarzen Jeans abwischte. „Normalerweise treffe ich sie immer im Supermarkt oder in der Bibliothek, aber jetzt habe ich sie schon länger nicht mehr gesehen.“


  Tricia erzählte ihr von der Reise nach Denver, musste aber schnell feststellen, dass Carolyn ihr gar nicht richtig zuhörte. Ihr Blick ruhte auf Brody Creed, der gerade auf der anderen Seite des Campingplatzes mit ein paar Freunden über etwas lachte.


  Selbst ganz angetan von seiner Erscheinung beobachtete auch Tricia Brody ein paar Minuten. Obwohl er Conner wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten war, gab es doch ein paar große Unterschiede.


  Conner beispielsweise bewegte sich ruhig und zielgerichtet, während Brody eher schlenderte und den Eindruck vermittelte, dass er jederzeit die Richtung wechseln könnte, wenn ihm danach war. Das fand Tricia verwirrend.


  Carolyn löste sich aus ihrer Starre. In ihrem Blick lag so etwas wie Verständnis oder Mitgefühl. Vielleicht aber auch das stumme Eingeständnis, dass es auf manche Fragen keine Antworten gab – zumindest keine offensichtlichen.


  Und dann überraschte Carolyn sie, indem sie sagte: „Wie dumm ich damals war.“


  Hunters Gesicht tauchte in Tricias Gedanken auf, sie drängte es zur Seite und lächelte ermutigend. „Waren wir das nicht alle?“


  Carolyns Blick wanderte zurück zu Brody, aber nur kurz, dann sah sie wieder zu Tricia. Jetzt sah sie aus, als ob sich in ihr eine Tür geschlossen hätte. „Aber einige von uns wussten genau, was sie taten“, sagte sie traurig.


  Carolyn hat also eine gemeinsame Vergangenheit mit Brody Creed?


  Wow, dachte Tricia und konnte nur hoffen, dass Carolyn ihre vor Überraschung geweiteten Augen nicht bemerkte. Sie hatte jedes Jahr ein paar Wochen in dieser winzigen Stadt verbracht, zum ersten Mal in den Sommerferien nach der zweiten Klasse, nachdem Joe und Laurel sich hatten scheiden lassen. Und seit dem Tod ihres Vaters lebte sie nun schon über eineinhalb Jahren hier.


  Darum hatte sie immer gedacht, zumindest ungefähr zu wissen, was in dem Ort vor sich ging, vor allem, da Natty regelmäßig Besuch von ihren Freundinnen bekam, die dann plaudernd und Tee trinkend um den alten Küchentisch herumsaßen. In vielerlei Hinsicht war Lonesome Bend eine wahr gewordene Seifenoper, wo jeder Bewohner bestens auf dem Laufenden war, was das Leben der anderen betraf – jeder außer ihr offensichtlich.


  Carolyn lachte unbehaglich. „Entschuldige. Das hat bestimmt ziemlich gehässig geklungen.“


  Tricia beschloss, nichts darauf zu entgegnen. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass sie noch immer eine volle Mülltüte in den Händen hielt. Sie warf sie in den Container.


  „Ich werde eine Weile auf der Creed-Ranch wohnen“, fuhr Carolyn fort, als sie sich wieder auf den Rückweg zum Campingplatz machten. „Um auf Kims und Davis’ Haus aufzupassen, meine ich. Ein tolles Haus, und außerdem haben sie Pferde. Sie haben mir erlaubt, die etwas zahmeren zu reiten, und ich frage mich …“


  Sie brach ab, vielleicht erstaunt über Tricias Gesichtsausdruck.


  Denn tatsächlich hatte diese einen Stich verspürt, als Carolyn von der Ranch erzählte. Denn natürlich bedeutete das, dass sie in Conners Nähe sein würde. Als Tricia ihre Gefühle klar wurden, schämte sie sich. Carolyn war eine attraktive Frau und wahrscheinlich ungebunden. Aber sie hatte überhaupt kein Recht, eifersüchtig zu sein. Außerdem war Carolyn, wenn überhaupt, eher an Brody interessiert als an Conner – was sie trotz allem sehr erleichterte.


  „Was?“, fragte sie jetzt etwas verspätet. „Was fragst du dich?“


  „Ob du mit deiner Nichte mal zum Ausreiten vorbeikommen möchtest“, erwiderte Carolyn beinahe etwas schüchtern.


  „Ich habe noch nie in meinem Leben auf einem Pferd gesessen“, antwortete Tricia.


  Es war nicht etwa so, dass sie Pferde nicht mochte, sie waren nur so groß und so schwer einzuschätzen.


  Diana hingegen war eine hervorragende Reiterin, weshalb Sasha sich in der Nähe dieser riesigen Tiere rundum wohlfühlte.


  „Tja dann.“ Carolyn hob mit einem breiten Julia-Roberts-Grinsen die Hände. „Dann ist es höchste Zeit, es zu lernen, oder?“


  „Ich weiß nicht …“


  In diesem Moment kam Sasha angeflitzt. Manchmal glaubte Tricia, dass das Kind Superkräfte besaß – vor allem, was sein Gehör anging. Gerade noch war Sasha auf der anderen Seite des Campingplatzes gewesen und hatte mit ein paar Kindern und Hunden Fangen gespielt. Doch es musste nur ein Mal das Wort „Pferd“ fallen, und schon stand sie Gewehr bei Fuß.


  „Ja, ich will reiten!“, rief sie. „Bitte, bitte, bitte …“


  „Kannst du Lippenlesen oder so etwas?“, fragte Tricia.


  „Matts Onkel Conner will uns einladen, mit ein paar Leuten auszureiten. Matt hat gehört, wie er das gesagt hat. Er hat es mir erzählt, und jetzt musst du Ja sagen, weil ich es wirklich nicht überleben würde, wenn du Nein sagst!“


  Tricia musste lachen und zog sanft an Sashas Pferdeschwanz. „Wann soll der große Ausritt denn stattfinden?“ Hoffentlich merkte niemand, dass sie versuchte, Zeit zu schinden.


  „Am Sonntag nach dem Spendenbasar“, erklärte Sasha atemlos vor Begeisterung. „Es soll zum letzten Mal schönes Wetter sein, bevor der Schnee kommt.“


  „Mal sehen.“


  Carolyn stand lächelnd daneben.


  „Bitte!“, flehte Sasha, presste die Handflächen wie im Gebet zusammen und sah mit vor Hoffnung glänzenden Augen zu ihr auf.


  „Ich muss erst deine Eltern fragen.“ Tricia legte beruhigend eine Hand auf die Schulter des Mädchens. „Ich schicke ihnen eine SMS, die sie lesen können, wenn sie in Paris gelandet sind. Und sie werden bestimmt gleich antworten.“


  „Sie sagen auf jeden Fall Ja“, behauptete Sasha strahlend. „Ich gehe ständig mit Mom reiten.“ Ihr Lächeln verblasste. „Meistens allerdings auf einem Reitplatz, weil Seattle so eine große Stadt ist. Und in Frankreich werden wir wahrscheinlich gar nicht mehr reiten. Aber jetzt geht es um richtiges Reiten auf einer richtigen Ranch, wie in diesem Kinofilm City Slickers.“


  Tricia und Carolyn wechselten lächelnd einen Blick. Irgendwie waren sie innerhalb der letzten halben Stunde von Bekannten zu Freundinnen geworden.


  „Hoffentlich nicht allzu sehr“, bemerkte Tricia. „Und wir sind beide richtige City Slickers, Großstadtmenschen, nicht wahr?“


  „Du vielleicht“, sagte Sasha lachend, verschränkte entschieden die Arme vor ihrer kleinen Brust und schob das Kinn vor. „Ich wohne zwar in einer Großstadt, aber wenigstens kann ich reiten.“


  „Das stimmt allerdings“, räumte Tricia ein. „Was hältst du davon, wenn wir jetzt nach Hause fahren? Valentino muss nach draußen, und Winston mag sein Abendessen gern früh.“


  „Können wir Winston mit Sardinen füttern?“, fragte Sasha. „Heute ist Sonntag, und sonntags bekommt er immer Sardinen. Das hast du jedenfalls gesagt.“


  „Das habe ich tatsächlich gesagt.“ Tricia nickte Carolyn zu, die sich winkend entfernte. „Und ich stehe zu meinem Wort.“


  „Gut.“


  Tricia nahm Sashas kleine Hand. „Also, jetzt bedanken wir uns erst mal bei Matts Mom und Dad für die Einladung. Dann gehen wir nach Hause, drehen eine Runde mit Valentino und geben Winston seine Sardinen.“


  Auf einmal gähnte Sasha herzhaft und legte schnell eine Hand über den Mund. Zwar war es noch recht früh, aber sie war einige Stunden in der frischen Luft hin und her gerannt, hatte mit einer Horde energiegeladener Kinder getobt und gelacht und litt wahrscheinlich zusätzlich noch unter Jetlag.


  Nach einem warmen Bad und ein paar Minuten von einem Disneyfilm auf DVD würde sie bestimmt umgehend einschlafen.


  „Kann ich Mom und Dad die SMS schicken?“, fragte sie, als sie in Tricias Wagen saßen. „Ich weiß, wie das geht.“


  Lächelnd dachte Tricia an die SMS, die Sasha ihr aus dem Aquarium von Seattle geschickt hatte. „Klar“, sagte sie, hielt kurz auf dem Seitenstreifen, um ihr Handy aus der Tasche zu nehmen und es Sasha zu geben. „Aber vergiss bitte nicht, dass deine Eltern erst heute Morgen losgeflogen sind. Sie sind also noch unterwegs.“


  Sasha seufzte. „Und das bedeutet, dass sie die SMS erst bekommen, wenn sie landen. Das weiß ich doch schon.“


  „Das habe ich dir schon einmal gesagt, oder?“ Tricia lächelte entschuldigend.


  „Ist schon in Ordnung, Tante Tricia.“ Sasha tippte bereits wie ein Profi auf den Tasten herum. „Wahrscheinlich bist du einfach nur müde, so, wie ich.“


  Die Liebe zu diesem Kind ließ ihr Herz fast überströmen. „Wahrscheinlich“, sagte sie heiser.


  Als sie vor Nattys altem viktorianischem Haus parkten, hatte Sasha die ziemlich lange SMS an ihre Eltern bereits abgeschickt. Sie hörten Valentino freudig bellen, und kaum hatte Tricia die Tür aufgeschlossen, da fiel er schon über Sasha her und verpasste ihr mehrere feuchte Küsse. Gerade als Tricia den Hund dafür ausschimpfen wollte, sah sie, dass Sasha begeistert lachte.


  Die beiden amüsierten sich prächtig.


  „Ich hole die Leine“, meinte Tricia und drückte sich an dieser Wiedervereinigungsszene auf der Türschwelle vorbei. Sie legte Tasche und Handy auf den Tisch, warf einen Blick auf den Computer und fragte sich, ob Hunter ihr wohl eine E-Mail geschrieben hatte. Doch dann entschied sie, dass sie später noch genug Zeit hatte, nachzusehen, und nahm Valentinos Leine von dem Haken an der Innenseite der Speisekammertür.


  Als Sasha und Tricia von dem dringend nötigen Spaziergang zurückkehrten, erwartete Winston sie bereits. Er streifte auf seinem Lieblingsfensterbrett herum und verlangte lautstark nach seinem Abendessen.


  Sasha verfütterte eine ganze Dose Sardinen an die Katze, während Tricia Trockenfutter in Valentinos Napf schüttete und seine Wasserschale frisch auffüllte.


  Da Sasha und sie noch immer satt waren, beschloss Tricia, mit dem Abendessen noch zu warten, das entweder aus Pizzaresten von gestern oder zuckrig-süßen Cornflakes bestehen würde.


  Gemeinsam schauten sie sich einen Film an. Anschließend ging Sasha ins Bad, um sich zu waschen, die Zähne zu putzen und ihren Schlafanzug anzuziehen, wobei Valentino ihr nicht eine Sekunde von der Seite wich. In der Zwischenzeit zog Tricia die Schlafcouch im Wohnzimmer aus, nahm frisch bezogenes Bettzeug aus dem Schrank und schüttelte es auf, damit Sasha es so bequem, wie nur möglich hatte.


  Das kleine Mädchen bestand darauf, noch einmal Tricias Handy nach einer wundersam frühen Antwort von Diana und Paul zu durchsuchen. Sie wirkte ein wenig enttäuscht, als nichts da war.


  „Vermisst du deine Mom und deinen Dad?“, fragte Tricia sanft und setzte sich auf die Sofakante, während Sasha sich streckte und rekelte. Das war ihr ganz eigenes Schlafritual, das sie sich schon als Baby angewöhnt hatte.


  „Ein bisschen“, gestand Sasha. „Aber mir gefällt es hier mit dir und Valentino und Winston.“


  Tricia küsste sie auf die Stirn. „Und wir freuen uns, dass du hier bist. Besser gesagt finden wir es ganz toll.“


  Das Mädchen kuschelte sich unter die Bettdecke, während Valentino seinen Posten in ihrer Nähe bezog. Dazu verzichtete er sogar auf sein eigenes Bett und legte sich stattdessen auf den Teppich vor dem Kamin. „Und du hast mich lieb, oder?“


  Wieder war Tricias Kehle wie zugeschnürt. Sie musste ein paarmal schlucken, bevor sie antwortete: „Stimmt. Ich habe dich sehr lieb.“


  Sasha schloss die Augen, seufzte und zappelte noch etwas mehr. „Hab … dich … auch …“, murmelte sie. Und war tief und fest eingeschlafen.


  6. KAPITEL


  E s war ein sonniger Morgen. Brody und Conner standen in gebührendem Abstand voneinander vor dem Haus und sahen den beiden glänzenden Wohnmobilen hinterher, die auf die Landstraße fuhren. Beide Hupen erklangen, und das war es. Melissa, Steven und die Kinder machten sich in ihrem Bradmobil auf den Rückweg nach Stone Creek in Arizona, während Davis und Kim in Richtung Cheyenne fuhren, wo sie ihre gerade erst von der Mutter entwöhnten Yorkie-Welpen abholen wollten.


  Conner blieb mit seinem Bruder auf der Ranch zurück – was noch schlimmer war, als ganz allein zurückzubleiben. Brody erinnerte ihn ständig an bessere Zeiten, als sie noch untrennbar gewesen waren. Das führte dazu, dass er sich noch mieser und elender fühlte als ohnehin schon.


  Da man auf dem Land glaubte, es brächte Unglück, jemandem so lange hinterherzusehen, bis er ganz verschwunden war, wandte Conner sich ab, bevor die Wohnmobile in die erste Kurve bogen. Er steuerte auf den Stall zu. Dort wollte er ein Pferd satteln und hinausreiten, um ein paar Zäune zu überprüfen. Außerdem wollte er vor Ort sein, wenn seine Leute die Rinder auf die andere Seite des Flusses trieben.


  Die Stelle, an der die Rinder den Fluss durchqueren sollten, war schmal und seicht. Einige Tiere weigerten sich trotzdem standhaft, ins Wasser zu gehen, vor allem die Kälber, und dann konnte leicht Panik ausbrechen.


  Conner war überrascht – und auch wieder nicht –, als Brody ihn einholte und dabei seinen verbeulten alten Cowboyhut zurechtrückte.


  „Jetzt, wo der Rest der Familie weg ist, willst du also so tun, als ob ich unsichtbar wäre?“, fragte er erstaunlich sanft.


  Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte seinem Bruder fest in die Augen. „Das hier ist eine Rinderfarm. Vielleicht sitzt du ja gern herum und verbreitest Lügengeschichten, aber ich hab was zu tun.“


  Brody schüttelte den Kopf, und trotz seines schiefen Grinsens sah Conner Traurigkeit und Geheimnisse in seinen Augen. „Ich dachte, ich komme mit und helfe dir“, sagte er in diesem barschen, lang gedehnten Tonfall, den er immer anschlug, wenn er bodenständig klingen wollte. Dann wirkte er wie ein Hilfscowboy, umgänglich, etwas unterbelichtet und ohne einen Penny in der Tasche. Aber das war natürlich alles Blödsinn. Niemand wusste das besser als Conner. Vielleicht jedoch gelang es Brody normalerweise so leicht, die Leute hinters Licht zu führen, dass er es jetzt auch einmal bei seinem Zwillingsbruder versuchen wollte.


  Ziemlich unklug, da sie sich einmal so nahe gestanden hatten, dass sie nicht nur jeden Satz des anderen beenden konnten, sondern sogar mitunter ausgedehnte Gespräche miteinander geführt hatten, nur um hinterher festzustellen, dass sie kein einziges Wort laut ausgesprochen hatten.


  „Danke“, entgegnete Conner schließlich, als das Schweigen sich zu lange hinzog und ihm klar wurde, dass Brody geduldiger war als er. „Aber ich schaffe das schon allein.“ So wie all die Jahre, in denen du unterwegs warst und auf vogelfrei gemacht hast.


  Natürlich griff Davis ihm immer unter die Arme, aber darum ging es nicht. Beide Brüder hatten die Ranch geerbt, aber Brody hatte sich einfach verdrückt und ihn in der Tinte sitzen lassen. Conner war es gewesen, der alle Entscheidungen treffen und die Arbeit übernehmen musste. Und das war mit Sicherheit einer der Gründe dafür, dass er bis heute nicht bekommen hatte, was er sich am meisten wünschte.


  Brody seufzte schwer, neigte den Kopf zur Seite, als wäre sein Nacken verspannt, und betrachtete Conner mit einer Mischung aus Ärger, Belustigung und Mitleid. „Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Diese Ranch gehört zur Hälfte mir. Also auch die Rinder und die Pferde. Während ich hier bin, möchte ich mich gern nützlich machen, kleiner Bruder, ob es dir passt oder nicht.“


  „Oh, ich weiß sehr wohl, dass die Ranch genauso dir wie mir gehört“, stieß Conner grimmig durch die fest zusammengepressten Lippen hervor. „Glaub mir. Daran muss ich jedes Mal denken, wenn ich dir einen dicken Scheck dafür schicke, dass du mir gefälligst vom Leib bleibst. Aber das ist es mir wirklich wert!“


  Darüber musste Brody zwar lachen, doch seine Augen blieben ernst. „Verdammt, du bist nachtragender als jeder andere Mensch, den ich kenne.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Und das will was heißen bei meiner Vergangenheit mit Frauen.“ Er schwieg nachdenklich. „Willst du Joleen zurückhaben? Bitte sehr. Ich stehe dir bestimmt nicht im Weg.“


  Obwohl sein Mund staubtrocken war, spuckte Conner auf den Boden. „Zur Hölle“, blaffte er. „Ich würde Joleen nicht mal mit Handschuhen anfassen.“


  „Weißt du, was dein Problem ist, kleiner Bruder? Du bist eifersüchtig. Und das hat weder was mit Joleen noch irgendeiner anderen Frau zu tun. Es geht darum, dass ich hinaus in die Welt gezogen bin und gelebt habe. Ich habe all das getan, was du immer tun wolltest, während du hier warst wie dieser Kerl in der Bibel, um zu beweisen, dass du der gute Sohn bist.“


  Brodys Worte trafen Conner bis ins Mark, aber er gönnte seinem Bruder den Triumph nicht, ihn aus der Fassung zu bringen. Diesmal nicht. „Du redest Schwachsinn“, sagte er darum nur, wandte sich ab und ging in den Stall. Dort wählte er ein Pferd aus und führte es aus seiner Box in den Gang, um es zu satteln. Brody machte das Gleiche. Sie arbeiteten in einem so gereizten Schweigen, dass die Tiere ganz nervös wurden.


  Wie üblich war es Brody, der das Schweigen brach. Er schwang sich in den Sattel, zupfte noch einmal an seinem Hut, was entweder bedeutete, dass er verunsichert oder verärgert oder beides war, und duckte sich, um in den sonnigen Oktobermorgen hinauszureiten.


  „Was würdest du dazu sagen, wenn ich mich aus dem Rodeozirkus zurückziehe und sesshaft werde?“, fragte er.


  „Das hängt davon ab, wo du dich niederlassen willst.“


  „Wo wohl? Genau hier“, sagte Brody mit einer Handbewegung, die die Tausende Morgen Land um sie herum umfasste. Das Land der Creeds erstreckte sich bis zum Flussufer direkt gegenüber von Tricia McCalls Campingplatz. „Ich respektiere Stevens Entscheidung, neues Land zu kaufen und sich selbst etwas aufzubauen, anstatt sich die Ranch mit uns zu teilen, aber ich bin nicht annähernd so nobel wie unser Cousin aus Boston, wie du ja bereits weißt.“


  Darauf gab Conner ein dunkles, verächtliches Schnauben von sich, trieb sein Pferd mit einem leichten Tritt an und ritt auf das offene Gatter zu, das auf die erste Viehweide führte. Dahinter erstreckte sich das wunderschöne, verlockend weite Land. Am liebsten hätte er sich über den Hals seines Pferdes gebeugt, um mit dem Wind davonzujagen, doch er hielt sich zurück.


  Brody sollte nicht denken, dass er seinen „kleinen Bruder“ verjagen konnte, weder im übertragenen noch im wörtlichen Sinne.


  „In einer Hinsicht hast du recht“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Du bist überhaupt nicht wie Steven.“


  Daraufhin ließ Brody sein Pferd in Galopp fallen. Er antwortete nicht, sondern lächelte nur in sich hinein, als wäre ihm ein geheimer Witz eingefallen, für den Conner einfach nicht genug Grips besaß. Das regte Conner mehr auf als alles andere, aber er wollte sich keinesfalls provozieren lassen. Also ritt er einfach nur mit zusammengebissenen Zähnen weiter, genauso wie Brody, jeder von ihnen in seine eigenen Gedanken versunken.


  Sie waren sich nur über eine einzige Sache einig, nämlich dass Steven, der genauso ein Creed war wie sie beide, ein Drittel der Farm und der nicht unerheblichen Erträge zustand. Doch Steven hatte das rundum abgelehnt – eigensinniger Stolz gehörte auch zum Familienerbe – und stattdessen eine eigene Ranch etwas außerhalb von Stone Creek aufgebaut.


  Dort hatte er auch Melissa O’Ballivan kennen- und lieben gelernt, und er schien glücklich zu sein. Also war die ganze Sache letztlich gut für ihn ausgegangen. Allerdings hätte Conner persönlich sich über die Gesellschaft seines Cousins gefreut, und im Übrigen auch über Hilfe auf der Ranch, nachdem Brody nun mal leider zu überhaupt nichts zu gebrauchen war.


  Wahrscheinlich wäre alles anders gelaufen, wenn Steven kein Geld gehabt hätte. Aber seine Mutter stammte aus einer äußerst wohlhabenden Bostoner Anwaltsfamilie. Steven, den Brody nur „Boston“ nannte, war in einer herrschaftlichen Villa mit Bediensteten und Treuhänderfonds und allem, was dazugehört, aufgewachsen. Im Sommer allerdings war er immer in den Westen gekommen und hatte bei ihnen auf der Ranch gewohnt. Und er war Cowboy genug gewesen, um sich den Respekt aller zu verdienen.


  Obwohl ihm der gleiche Anteil an dem Erbe in Colorado zustand, das die Ranch umfasste – Tausende Morgen Land, eine beträchtliche Viehherde und ein durch Kupferminen entstandenes und über drei Generationen hinweg vervielfachtes Vermögen –, hatte Steven immer nur zwei Dinge gewollt: eine Familie und eine Ranch, die ihm ganz allein gehörte.


  Er hatte beide Ziele erreicht.


  Conner hingegen trat immer nur auf der Stelle. Es war, als wartete er seit Jahren auf den richtigen Augenblick und müsste dabei zusehen, wie das Leben an ihm vorbeizog, ohne auch nur einmal in seine Richtung zu nicken.


  Vorhin im Stall hatte Brody ihm Eifersucht vorgeworfen und behauptet, dass er wie der Typ in der Bibel war, der es nicht ertrug, dass der verlorene Sohn zurück nach Hause kam. Diese Bemerkung brannte sich ihren Weg durch seinen Körper wie Schlangengift.


  In einer Hinsicht hatte Brody bestimmt recht: Er war zwar problemlos über Joleen hinweggekommen. Was er allerdings nicht verwinden und einfach nicht abschütteln konnte, wie sehr er es auch versuchte, war die Tatsache, dass ausgerechnet der wichtigste Mensch in seinem Leben ihn so hintergangen hatte.


  Brody hatte ihn verraten, ohne sich Gedanken über die Konsequenzen zu machen oder sich auch nur ein einziges Mal dafür zu entschuldigen. Das war es, was wie ein Stachel in seinem Fleisch saß und an ihm nagte. Meistens unbewusst, und doch schreckte es ihn manchmal mitten in der Nacht auf oder tippte ihm plötzlich auf die Schulter.


  Brody wiederzusehen, war einfach nur qualvoll für Conner – es tat ihm in der Seele weh.


  Als sie die Herde erreichten, blieben die Brüder jeder auf einer Seite und halfen den vier Arbeitern dabei, die fast dreihundert brüllenden und störrischen Rinder über die Furt in dem Fluss zu treiben.


  Diese Knochenarbeit dauerte den ganzen Morgen, da Rinder im Gegensatz zu Hunden und Pferden nicht besonders intelligent waren und sich immer wieder in alle Richtungen verstreuten wie die Samen einer Pusteblume. Dabei blieben sie im Matsch stecken und trampelten sich gegenseitig nieder, und nicht selten gerieten auch erfahrene Cowboys unter ihre Hufe. Hin und wieder brach sich ein Pferd das Bein oder wurde auf die Hörner genommen.


  Brody erwies sich als große Hilfe, aber was hieß das schon? Gute Reiter fand man in diesem Teil des Landes an jeder Ecke. Die meisten Leute waren praktisch im Sattel geboren worden. Gute Brüder hingegen waren rar gesät.


  Als endlich alle Rinder den Fluss durchquert hatten und sich über das frische, unberührte Gras hermachten, ging ihr wütendes Gebrüll in ein dumpfes Muhen über. Conner sprach kurz mit dem Vorarbeiter, dann lenkte er sein Pferd zurück nach Hause. Er sehnte sich nach einer Dusche, frischer Kleidung und einem so dick belegten Sandwich, dass man es nur mit einer Kettensäge durchschneiden konnte. Obwohl er ständig unter der für einen alleinstehenden Rancher typischen Einsamkeit litt, wollte er jetzt eine Weile allein sein, um seine Gedanken zu sortieren und sich einen Reim darauf zu machen.


  Aber von wegen.


  Brody holte ihn am Fluss ein, den sie nebeneinander durchquerten. Wasser spritzte auf und durchnässte ihre Beine.


  Die Abkühlung tat gut, zumindest äußerlich, doch innerlich kochte Conner noch immer.


  „Das alte Haus hat schon eine Menge gesehen“, bemerkte Brody, als sie am anderen Ufer angekommen waren. Kurz stellte er sich in den Steigbügeln auf, um seine Beine auszustrecken. Das Haus war selbst aus dieser Entfernung gut zu erkennen, ein zweistöckiges Gebäude, weiß mit grünen Fensterläden und einer umlaufenden Veranda. Es wirkte in dieser Gegend seltsam deplatziert, da es ein sogenanntes Saltbox-Haus und damit eher elegant als rustikal war und besser in eine Küstenstadt in New England gepasst hätte als in das Hochland von Colorado.


  Anfangs war es nur eine Hütte gewesen. Dieser Teil des Hauses mit seinen Wänden aus Baumstämmen diente heute als Lagerraum. Doch im Lauf der Generationen hatten die Creed-Frauen ihre Männer dazu überredet, hier eine Küche und dort ein Wohnzimmer und immer mehr Schlafzimmer anzubauen, um die größer werdende Kinderschar unterzubringen. Jetzt umfasste das Haus 650 Quadratmeter, war voller Antiquitäten und konnte bequem zwölf Bewohner beherbergen.


  Conner, der viel Zeit allein verbrachte, hätte geschworen, dass es in dem Haus spukte. Vielleicht hörte er keine richtigen Stimmen, aber doch die Schwingungen von Gesprächen, manchmal ein Kinderlachen und ganz selten schien eine Saite der vergoldeten Harfe seiner Ur-Ur-Urgroßmutter angeschlagen zu werden.


  In diesem geräumigen, robust gebauten Haus mit seinem soliden Dach und den Wänden, die dick genug waren, um im Winter den Schneestürmen standzuhalten, fehlte einfach eine Frau. Was Conner natürlich niemals zugegeben hätte. Und schon gar nicht Brody gegenüber.


  „Du hast recht, das alte Haus hat wirklich schon einiges gesehen“, räumte er mit einiger Verzögerung ein.


  „Fühlst du dich nicht manchmal einsam in dem großen, alten Haus, jetzt wo Kim und Davis in ihr eigenes gezogen sind?“


  Conner hatte keine Lust, mit seinem Bruder zu plaudern. „Nein“, log er und trieb sein müdes Pferd an.


  Weißt du noch, wie wir uns gegenseitig immer zu Tode erschreckt haben mit diesen Geistergeschichten über verstorbene Ahnen?“ Trotz des Schattens, den der Hut auf sein Gesicht warf, war Brodys Grinsen deutlich zu erkennen.


  „Klar, weiß ich noch.“


  Sie näherten sich dem Stall, der beträchtlich neuer war als das Haus. Ihr Großvater, den sie nie kennengelernt hatten, hatte ihn gebaut, nachdem er voll mit Bombensplittern und schweigend aus dem Vietnamkrieg zurückgekehrt war. Er war jung gestorben, und seine Frau war ihm kurze Zeit später gefolgt. Ab und zu fragte Conner sich, ob er womöglich nie geheiratet hatte, weil so viele Mitglieder seiner Familie viel zu früh gestorben waren.


  „Lächelst du eigentlich jemals?“, fragte Brody, als sie vor dem Stall abstiegen. „Oder sagst mehr als zwei Worte hintereinander?“


  „Ich habe nachgedacht, das ist alles“, antwortete Conner.


  „Das waren ja sogar sechs Wörter“, strahlte Brody. „Ich bin beeindruckt, kleiner Bruder. Wenn du so weitermachst, wirst du mir noch bald das Ohr abkauen.“


  Conner führte sein Pferd in die Box, nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab und rieb es mit einem alten Handtuch trocken. „Jedenfalls rede ich nicht nur, um irgendwas zu sagen, egal was“, rief er, weil er wusste, dass Brody sich in der Box gegenüber um sein Pferd kümmerte. „Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten.“


  Brody lachte so laut, dass sein Pferd erschrocken den Kopf zur Seite warf. „Du brauchst eine Frau“, verkündete er, als ob man sich online eine bestellen und von UPS liefern lassen könnte. „Sonst entwickelst du dich noch zu einem dieser verkrusteten alten Eigenbrötler, die mit sich selbst sprechen, die Wände mit Zeitungsausschnitten zupflastern und sich den Bart so lang wachsen lassen, dass Mäuse sich darin einnisten, und die Jahr für Jahr denselben Kalender benutzen.“


  Bei der Vorstellung hätte Conner beinahe gegrinst – in Lonesome Bend gab es tatsächlich einige dieser Eigenbrötler –, unterließ es aber aus Prinzip. „Das hast du sehr eindrucksvoll beschrieben“, erwiderte er nur, legte das Handtuch weg und schnappte sich einen Striegel.


  Als er kurz von seinem Pferd aufsah, stellte er erschrocken fest, dass Brody direkt vor seiner Box stand und ihn ansah, als hätte er ihm eine Million wichtige Dinge zu sagen und wüsste nicht, womit er anfangen sollte.


  Traurigkeit legte sich um sein Herz, doch dieses Gefühl unterdrückte er genauso wie zuvor sein Grinsen.


  „Früher oder später müssen wir darüber sprechen, was passiert ist“, sagte Brody mit ernster, fast niedergeschlagener Stimme.


  „Ich bin für später.“ Conner sah weg.


  „Ich löse mich nicht einfach in Luft auf, kleiner Bruder“, sagte Brody leise. „Jedenfalls nicht in nächster Zeit. Und das bedeutet, dass du dich mit mir auseinandersetzen musst.“


  „Ich hab eine Idee“, entgegnete Conner kühl. „Du bleibst hier und leitest zehn Jahre lang die Ranch, so wie ich, während ich als Rodeoreiter durchs Land ziehe und jede Nacht eine andere Frau abschleppe.“


  Das Lachen seines Bruders klang heiser und ein wenig angestrengt. „Ich sage dir das nur ungern, Cowboy, aber du bist zu alt zum Rodeoreiten. Dieser Zug ist abgefahren, tut mir leid.“


  Sie waren erst dreiunddreißig, trotzdem hatte Brody recht. Abgesehen vom Team- und Calf-Roping, wo Kälber mit dem Lasso eingefangen wurden, war Rodeoreiten etwas für junge Männer. Für sehr junge Männer, und man sollte es besser aufgeben, wie Davis immer sagte, bevor die Knochen zu morsch wurden, um nach einem Sturz schnell wieder zu heilen.


  Abermals spürte Conner diesen vertrauten traurigen Stich. Er vermied es, in Brodys Richtung zu blicken, während er den automatischen Wasserspender in der Box überprüfte. Der Spender wurde oft durch Grasbüschel, Heu oder sogar Stallmist verstopft, darum war es ihm in Fleisch und Blut übergegangen, jedes Mal einen Blick darauf zu werden.


  „Und jetzt, Brody?“, fragte er nach einer kurzen Pause.


  „Das sagte ich bereits.“ Brody hatte es offenbar nicht eilig, Platz zu machen, damit Conner sich an ihm vorbeidrücken und endlich ins Haus gehen konnte, um das zu tun, was er eigentlich tun wollte. Duschen, das dreifach belegte Sandwich verspeisen und ein Bier trinken. „Ich habe vor, mich hier auf der Ranch niederzulassen. Vielleicht baue ich mir irgendwann direkt am Fluss ein Haus und einen Stall.“


  „Nun, großer Bruder“, erwiderte Conner und sah Brody endlich doch über die Tür hinweg an, „zwischen dem, was du sagst und dem, was du tust, liegen Welten. Darum bin ich nicht sonderlich besorgt.“


  Endlich trat Brody doch zurück, um Conner vorbeizulassen. Sie begannen einträchtig mit den guten alten Stallpflichten: Die Pferde füttern und manche von ihnen in andere Boxen bringen, damit die leeren ausgemistet werden konnten.


  „Ich meine es ernst, Conner“, brummte Brody sehr viel später. „Hier ist mein Zuhause, und es ist an der Zeit, dass ich mich auf den Hosenboden setze und etwas aus meinem Leben mache.“


  Verblüfft über die Ernsthaftigkeit dieser Worte hielt Conner mitten in der Bewegung inne – er wollte gerade eine Schubkarre voll Mist nach draußen schieben, etwas, was ihm in wenigen Sekunden ironisch vorkommen würde – und sah seinen Bruder mit zusammengekniffenen Augen an.


  Beinahe hätte Conner Brody geglaubt.


  Doch dann fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass er hier mit Brody sprach, einem Mann, der lieber auf einen hohen Baum kletterte, um seine Lügen laut zu verkünden, als auf dem Boden zu bleiben und die Wahrheit zu sagen.


  „Brody?“


  „Was?“, fragte Brody argwöhnisch.


  „Fahr zur Hölle.“ Conner schob die Schubkarre mit dem Mist nach draußen.


  „Ja!“, brüllte Sasha begeistert und hielt Tricia das Handy unter die Nase, die gerade im Internet die Immobilienanzeigen durchforstete und herauszufinden hoffte, dass sich Anlagen wie River’s Bend und das heruntergekommene Autokino inzwischen wieder verkauften. „Mom und Dad sind in Paris gelandet, und sie finden die Idee klasse, dass du und ich am Sonntag auf der Creed-Ranch ausreiten!“ Tricia war zwar entmutigt – Immobilien wie ihre wurden online offenbar überhaupt nicht angeboten –, rang sich aber trotzdem ein Lächeln ab. Über ihren Köpfen prasselte leichter Regen aufs Dach, und es dämmerte bereits. Valentino und Winston lagen aneinandergeschmiegt in Valentinos Korb und dösten selig vor sich hin.


  „Stimmt“, sagte Tricia, nachdem sie selbst die SMS gelesen hatte. „Das steht da, sehr richtig.“ Insgeheim hatte sie gehofft, dass Diana es ihrer Tochter verbieten würde, auf fremden Pferden auszureiten. Gleichzeitig aber verspürte sie einen kleinen, aufgeregten Schauer bei der Aussicht, Zeit mit Conner Creed zu verbringen.


  Leider hatte sie nicht den geringsten Schimmer, was Pferde betraf. Allein der Gedanke, hoch über dem steinigen Boden in einem harten Sattel zu sitzen, ängstigte sie beinahe zu Tode.


  Sasha, die trotz ihrer jungen Jahre sehr einfühlsam war, legte eine Hand auf Tricias Arm und sah sie mitfühlend an. „Du kannst das, Tante Tricia“, verkündete sie feierlich. „Ich bin ja da und werde auf dich aufpassen.“


  Wieder einmal ging Tricia das Herz auf. Sasha war erst zehn Jahre alt, meinte aber, was sie sagte. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, damit Tricia nichts passierte. Was viel zu viel Verantwortung für ein kleines Mädchen war.


  „Ich komme schon klar“, versicherte sie ihr darum und drückte sie kurz an sich.


  Sasha schenkte ihre Aufmerksamkeit bereits dem Computermonitor. „Wie läuft es in der Immobilienbranche?“ Und wieder klang sie viel älter, als sie tatsächlich war.


  „Nicht gerade blendend, fürchte ich“, seufzte Tricia.


  „Dad sagt immer, die Wirtschaft fängt sich wieder, und das haben wir dann bestimmt nicht den Politikern zu verdanken. Er sagt, er wäre parteilos, aber Mom meint, dass er einfach keinem Abgeordneten vertraut.“


  Mit zehn Jahren benutzte Sasha Worte wie parteilos. Zweifellos funktionierte der zusätzliche Privatunterricht durch Diana bei ihr sehr gut, aber wurde sie nicht vielleicht etwas zu schnell erwachsen? Sicher, die Kindheit ging rasend schnell vorbei und Bildung bedeutete Macht und so weiter. Trotzdem kam Tricia nicht umhin, auch über die Nachteile nachzudenken.


  Das geht dich nichts an, rügte sie sich stumm und drehte das Strahlen ihres Lächelns wieder hoch, während sie Sasha auf die Nase tippte. „Lass uns noch schnell Valentino ausführen, bevor wir zu Abend essen.“


  Beim Blick aus dem Fenster erschauerte das Mädchen leicht. „Gleich fängt es an zu regnen“, protestierte sie.


  „Du bist aus Seattle“, stellte Tricia klar. „So ein bisschen Regen sollte dir doch nichts anhaben.“


  „Aber Valentino schläft“, erklärte Sasha mit großen Augen. „Vielleicht sollten wir ihn nicht stören. Und wenn wir rausgehen, ist Winston ganz allein in der Wohnung.“


  Tricia ging zur Küchentür, nahm ihre Jacken vom Haken und reichte Sasha eine davon. „Winston wird gut allein zurechtkommen, solange wir weg sind.“ Valentino, der offenbar spürte, dass ein Spaziergang in der Luft lag, wachte auf und streckte sich genüsslich. Dann lief er zu Tricia, um sich geduldig die Leine anlegen zu lassen.


  Sasha ergab sich klaglos ihrem Schicksal. Ihre Gedanken sprangen zurück zu dem, was Tricia zuvor gesagt hatte. „Du bist auch aus Seattle. Wirst du jemals zurückkommen?“


  „Ja“, antwortete Tricia, obwohl sie sich selbst immer wieder fragte, ob sie Lonesome Bend wohl wieder verlassen würde. Es ging nicht nur um die Grundstücke, die ihr Vater ihr hinterlassen hatte. Inzwischen hatte sie hier auch viele Freundschaften geschlossen. Außerdem gefiel ihr der Gedanke nicht, Natty allein in dem großen Haus zurückzulassen.


  Draußen auf der Treppe hüllte sie kühler, nebliger Sprühregen ein. Noch war es nicht ganz dunkel, doch die Straßenlichter brannten schon. Ein Wagen spritzte Wasser auf, der Fahrer hupte freundlich.


  Tricia und Sasha blieben einen Moment stehen, um zurückzuwinken.


  „Wer war das?“, fragte Sasha, die Tricia längst die Leine aus der Hand genommen hatte.


  Tricia lachte. „Ich habe keinen blassen Schimmer.“


  „Wann also?“, wollte Sasha wissen.


  Dieses Kind war wirklich kein Freund von Überleitungen. „Hm?“, fragte sie, obwohl sie wusste, worum es ging.


  „Wann ziehst du wieder nach Seattle?“ Sashas Stimme klang leicht ungeduldig. Sie überquerten den Rasen, um auf den Bürgersteig zu gelangen.


  „Sobald ich den Campingplatz und das Kino verkauft habe. Und natürlich muss ich dafür sorgen, dass sich jemand um meine Urgroßmutter kümmert.“


  Mit ernstem Gesicht wog Sasha diese Antwort ab. „Und dann wirst du Hunter heiraten?“


  Trotz des ganzen „Theaters“, wie Natty es nannte, hatte Hunter sie nie gebeten, ihn zu heiraten. „Möchtest du das denn?“, flüchtete sie sich in eine Gegenfrage.


  Zu ihrer Überraschung schnitt Sasha eine Grimasse. „Nein. Ich möchte nur, dass du wieder bei uns in der Nähe wohnst, damit wir was zusammen unternehmen können – wie früher.


  Zwar hakte Tricia nicht genauer nach, doch sie nahm es Diana übel, dass sie ihre Abneigung für Hunter auf ihre Tochter übertragen hatte. „Vergiss nicht, dass du ein paar Jahre in Paris leben wirst. Da werden wir uns so oder so nicht allzu oft sehen“, wandte sie ein.


  Sasha sah mit großen besorgten Augen zu ihr auf. „Ich vermisse dich, wenn wir nicht zusammen sind, Tante Tricia. Du wirst uns doch in Paris besuchen, oder? Wir könnten zusammen auf den Eiffelturm gehen und den Louvre besuchen …“


  „Ich tu, was ich kann“, versprach Tricia leise, um Sasha wieder aufzumuntern. „Aber Frankreich ist weit weg, und die Flüge kosten sehr viel Geld.“


  „Bestimmt bekommst du ein Ticket über Dads Vielflieger-Karte. Er hat Millionen von Meilen gesammelt.“


  „Mal sehen.“ Sie blieben stehen, damit Valentino an einer Straßenlaterne schnuppern konnte.


  Zum Glück wechselte Sasha erneut das Thema, jetzt ging es um den Ausritt auf der Creed-Ranch am kommenden Sonntagnachmittag. Sie hüpfte praktisch über den Gehweg, so aufgeregt war sie.


  Tricia hörte ihr lächelnd zu, während sie ihr sanft Valentinos Leine aus der Hand nahm. Doch in Wahrheit wünschte sie, es gäbe einen höflichen Weg, um aus der ganzen Sache wieder rauszukommen.


  Da Natty nicht da war, sollte sie eigentlich bei der Organisation des Spendenbasars helfen. Außerdem hatte sie sowieso schon alle Hände voll mit ihrem Campingplatz zu tun, da so viele Gäste Plätze reserviert hatten. Die meiste Arbeit – das Putzen – kam zwar erst auf sie zu, wenn alle wieder abgereist waren, doch was vorher schon schiefgehen konnte, würde schiefgehen. Der Strom funktionierte nicht immer, und die uralten Rohre verstopften leicht, weshalb Tricia ständig auf Abruf sein musste, um möglicherweise anfallende Reparaturen umgehend in Auftrag zu geben.


  Woher soll ich mir überhaupt die Zeit für einen Ausritt auf der Creed-Ranch nehmen? Und was ist, wenn Sasha sich verletzt?


  Valentino nutzte den Spaziergang weidlich aus, und Tricia sammelte alles mit einer Plastiktüte hinter ihm auf.


  Zurück in der Wohnung begrüßten Winston und Valentino sich so freudig, als ob sie damit gerechnet hätten, für immer getrennt zu bleiben. Sie drückten die Nasen aneinander und zogen sich dann wieder in den Korb zurück.


  Tricia machte das Abendessen – einen schlichten Hackbraten – und erlaubte Sasha in der Zwischenzeit, ihre E-Mails zu lesen.


  Es kam ihr so vor, als ob die Kinder heutzutage bereits bestens gerüstet für die neuesten Technologieentwicklungen auf die Welt kämen, sozusagen vorprogrammiert. Als sie in Sashas Alter war, hatten die Menschen gerade erst angefangen, PCs zu benutzen. Digitalkameras und MP3-Player waren noch nicht einmal erfunden worden. Sie hatte Musik von CDs gehört und Filme auf VHS gesehen und sich gefragt, wie ihre Eltern, ganz zu schweigen ihre Großeltern, mit Vinylplatten und analogem Fernsehen über die Runden gekommen waren.


  Während sie darüber nachdachte, behielt sie Sasha und den Computermonitor im Auge und schnippelte zugleich Gemüse für den Salat.


  Das Telefon klingelte.


  „Hallo?“, meldete sich Tricia.


  „Du bist es, Liebes“, hörte sie Nattys zitternde Stimme. Wen hatte ihre Urgroßmutter denn erwartet?


  Diese Frage beantwortete Natty dann auch prompt. „Ich wollte eigentlich Conner Creed anrufen und habe wohl aus Gewohnheit deine Nummer gewählt. Wie geht es dir, Liebes? Und wie geht es Winston?“


  Tricia bekam die Worte nach Ich wollte eigentlich Conner Creed anrufen kaum mit, schaffte es aber, ungefähr den Inhalt zu erraten. „Winston und mir geht es gut. Und dir?“


  Natty seufzte. „Ich fürchte, ich bin etwas schlecht beieinander.“ Dann, fast zu schnell, setzte sie hinzu: „Es ist natürlich nichts Ernstes. Ich wollte ja eigentlich vor dem Wochenende wieder in Lonesome Bend sein, um die Chilitöpfe für den Basar zu überwachen, aber wie es scheint, habe ich winzige Herzrhythmusstörungen. Die Ärzte meinen, ich sollte noch nicht reisen.“


  Das alarmierte Tricia so, dass sie zu fragen vergaß, was Natty von Conner Creed wollte. „Du hast Herzrhythmusstörungen? Das klingt überhaupt nicht gut …“


  „Mir geht’s gut“, unterbrach Natty sie, inzwischen wieder munter wie ein Vogel. „Wage es ja nicht, dir auch nur eine Sekunde lang Sorgen um mich zu machen.“


  Tricia schloss die Augen und öffnete sie dann wieder. Sie zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht, von dem sie hoffte, dass man es ihrer Stimme anhörte. „Ich habe Besuch“, sagte sie und erzählte ihrer Urgroßmutter alles über Sasha und ihren bevorstehenden Umzug nach Paris. „Oh“, fügte sie dann hinzu, „und außerdem habe ich gerade einen Hund zur Pflege. Ich hoffe, das stört dich nicht. Er ist wirklich sehr gut erzogen, und Winston scheint ihn sehr zu mögen.“


  „Mich hat Rusty auch nicht gestört“, sagte Natty, deren Stimme nun deutlich weniger zittrig als zuvor klang, was Tricias Stimmung erheblich aufhellte. „Und der neue stört mich noch weniger. Du bist viel zu viel allein. Ein Hund ist besser als gar nichts.“


  Sasha, die schamlos lauschte, zuckte zusammen.


  Nach dem Gespräch baute sie sich vor Tricia auf, die Hände in die Hüften gestemmt. „Du hast Valentino nur zur Pflege? Er wird nicht bei dir bleiben?“, rief sie entrüstet.


  7. KAPITEL


  C onner hatte es sich mit einem Sandwich und einer Dose Bier auf der Veranda gemütlich gemacht, um beim Essen dem Regen zuzusehen – und auf diese Weise Brody zu ignorieren. Jetzt jedoch fischte er grummelnd sein klingelndes Handy aus der Tasche, jonglierte es in einer Hand und stieß schließlich ein ruppiges „Hallo?“ aus.


  Seine Lieblingsdame meldete sich in munterem Ton. „Natty McCall hier“, sagte sie fröhlich. „Ich spreche doch jetzt mit Conner, oder?“


  Er lachte. „Allerdings.“ Tief in der Hollywoodschaukel lehnend, richtete er sich auf, um sein Bier auf einem kleinen Korbtisch abzustellen. „Bist du wieder in der Stadt, Natty, oder müssen wir noch länger ohne dich zurechtkommen?“


  „Du alter Charmeur“, erwiderte Natty geschmeichelt. „Leider werde ich noch eine Weile in Denver festgehalten, und darum habe ich eine Bitte.“


  Conner lächelte in sich hinein – sie klang gerade so, als ob man sie verhaftet hätte. „Amüsierst du dich also gut? Bestimmt trinkst du in irgendwelchen Spelunken um die Wette und reitest auf mechanischen Bullen und so was.“


  Sie lachte und freute sich offenbar, dass er ihr solche Abenteuer tatsächlich noch zutraute.


  „Ich muss schon bitten“, sagte sie dann, und er konnte regelrecht hören, wie sie errötete.


  In diesem Moment wurde die Fliegengittertür quietschend aufgestoßen, und aus dem Augenwinkel sah Conner seinen Bruder auf die Veranda treten. „Du weißt, dass du meine liebste Freundin bist. Also, worum wolltest du mich bitten?“


  „Nichts Besonderes. Ich möchte dich nur bitten, ab und zu nach meinem Haus zu sehen. Nur um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist – mit den Rohren und so weiter.“


  Conner zog die Augenbrauen hoch und wich dabei Brodys Blick aus. Allerdings konnte er nicht umhin zu bemerken, dass sein Bruder sich müßig an die Verandabrüstung lehnte, die Arme locker verschränkt. Der Regen hinter ihm sah aus wie ein grauer Vorhang. Und er tat nicht einmal so, als ob er nicht zuhörte.


  „Die Rohre?“, wiederholte Conner, wobei er sein Gedächtnis durchforstete, ob Natty ihm gegenüber jemals zuvor Probleme mit den Rohren erwähnt hatte. Kurz kam ihm in den Sinn, ob sie ihn womöglich mit Tricia verkuppeln wollte, doch so etwas sähe Natty nicht ähnlich.


  „Rohre können zufrieren, wie du weißt“, verteidigte sie sich. „Und es wäre schrecklich, wenn ich nach Hause komme und meine Küche unter Wasser steht oder etwas in der Art. Die Böden sind noch original. Es wäre eine Schande, wenn sie ruiniert würden, sie sind unersetzlich und …“


  „Natty“, unterbrach er sie sanft.


  Sie hielt inne, holte hörbar Luft und stieß sie wieder aus. „Was?“


  „Ich mache das gern“, sagte er.


  Brody grinste und schüttelte den Kopf, als wäre er zugleich verwirrt und empört.


  „Vor allem über die Rohre unter dem Haus mache ich mir Sorgen“, fuhr Natty fort. „Ich kann Tricia schlecht bitten, unter dem Haus herumzukriechen. Es könnte dort Spinnen geben.“


  „Ich mach das schon“, versprach Conner. „Aber ich habe eine Frage.“ Bisher hatte Natty den jährlich stattfindenden Basar mit dem Chili-Stand noch nie verpasst. Immerhin war sie die Hüterin des geheimen Rezeptes. „Bist du in Ordnung?“


  „Mir geht es gut“, antwortete sie eine Spur zu schnell.


  Er ging davon aus, dass sie ihn anflunkerte, aber seine gute Erziehung verbot es ihm nachzuhaken. Ältere Leute – egal ob es sich um Freunde wie Natty, Bekannte oder vollkommen Fremde handelte – waren mit Respekt zu behandeln. Vor allem ältere Damen.


  „Bist du sicher?“, fragte er dennoch und warf dabei einen Blick auf Brody. Verschwinde.


  Doch Brody rührte sich natürlich nicht von der Stelle, sondern vertiefte nur sein Grinsen.


  „Ich bin vollkommen sicher, Conner“, beteuerte Natty. Dann lachte sie hell auf, fast glockenartig. Die Jahre lösten sich auf, und Conner konnte sie sich gut als junge Frau vorstellen, so hübsch wie ihre Urenkelin. „Mir geht es sehr gut. Ich bin fit wie ein Turnschuh.“


  „Ich frage nur, weil der Basar bald stattfindet.“ Conner war noch immer besorgt.


  Brody zog ironisch die Stirn kraus.


  „Ich bin nicht mehr Vorsitzende des Komitees“, erklärte ihm Natty. „Und ich werde auch nicht jünger, weißt du.“


  Vor Kurzem hatte sie ihren einundneunzigsten Geburtstag gefeiert. Er hatte an der Feier nicht teilnehmen können, weil er zu dieser Zeit Steven in Stone Creek geholfen hatte, das Kinderzimmer vor der Geburt der Zwillinge zu streichen.


  „You’re younger than springtime“, säuselte Conner, der wusste, dass dies eines ihrer Lieblingslieder von Frank Sinatra war.


  „Und du bist verrückt“, schoss Natty zurück.


  Kurz danach legte er auf. Obwohl Natty wiederholt betont hatte, dass es ihr gut ging, machte Conner sich Sorgen. Stirnrunzelnd saß er eine Weile da, dann beschloss er, gleich am nächsten Morgen bei Nattys Haus vorbeizufahren. Er würde Isolations- und Klebeband mitnehmen, um damit die Rohre unter dem Haus einzuwickeln.


  Tricia war zu der Zeit bestimmt nicht zu Hause, sondern auf dem Campingplatz oder vielleicht auch beim Autokino – einer gespenstischen Anlage, die schon lange bevor die Multiplexkinos nach Denver kamen, geschlossen worden war.


  Aber irgendwo würde er sie schon aufspüren, um sie zu fragen, ob sie in letzter Zeit mit Natty gesprochen hatte.


  Brody, der noch immer an der Brüstung lehnte, riss Conner aus seinen Gedanken, indem er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. „Eine Sekunde hatte ich schon gehofft, dass du dabei bist, ein heißes Date auszumachen“, sagte er gedehnt.


  Conner bemerkte, dass er sein Handy noch immer in der Hand hielt. Er steckte es zurück in die Tasche seines sauberen, aber verschlissenen Flanellhemds, griff nach seinem Bier und nahm einen großen Schluck, bevor er antwortete. „Es gibt Wichtigeres im Leben als Sex.“ Das klang selbst in seinen Ohren so hölzern, dass er es am liebsten wieder zurückgenommen hätte.


  „Zum Beispiel?“


  Conner antwortete nicht. Er saß nur da, hielt sein Bier fest und wünschte sich, dass Brody endlich abzog. Am besten in einen anderen Staat, wenn nicht gleich auf einen anderen Planeten.


  „Früher hattest du so etwas wie Humor“, bemerkte Brody spöttisch.


  „Den habe ich noch.“ Conner starrte an ihm vorbei in den grauen Sprühregen. „Wenn etwas lustig ist, lache ich.“


  Brody seufzte tief, drückte sich von der Brüstung weg – endlich – und richtete sich auf. „Schwer vorstellbar“, murmelte er sehr leise, bevor er zurück ins Haus ging. Die Tür schloss sich fast lautlos hinter ihm.


  Und Conner bekam ein schlechtes Gewissen. Das war doch völlig verrückt! Wenn Brody sich einbildete, sie könnten einfach da weitermachen, wo sie vor dem Drama mit Joleen aufgehört hatten, dann machte er sich etwas vor. Leise fluchend schubste er die uralte Hollywoodschaukel an.


  Sein Bruder würde sich in Lonesome Bend und auf der Ranch schnell langweilen und wieder abziehen, um bei irgendeinem Rodeo-Turnier mitzureiten. Oder einer Frau hinterherzulaufen. Dieser Gedanke tröstete ihn ein wenig.


  Als der Wind den Regen unter das Dach der Veranda blies, gab Conner auf und ging nach drinnen. Er stieg die Treppe hinauf, stellte dabei fest, dass der Kristalllüster staubig war, und ging in sein Schlafzimmer. Bevor sie in ihr neues Haus gezogen waren, hatten Kim und Davis darin geschlafen. Es hatte einen großen Flachbildfernseher an einer Wand. Das dazugehörige schiefergrau geflieste Bad war so groß wie die Umkleidekabine eines Footballteams und hatte eine riesige Dusche mit vielfach verstellbarem Sprühkopf und eine Badewanne, in der man wunderbar seine schmerzenden Knochen einweichen konnte.


  Während so viel Platz für seine Tante und seinen Onkel wahrscheinlich sinnvoll gewesen war, erschien Conner der Raum einfach nur monströs. Am liebsten wäre er einfach wieder in das Zimmer am anderen Ende des Korridors gezogen, das er sich früher mit Brody und im Sommer auch noch mit Steven geteilt hatte. Aber leider hatte Brody vor seiner Abfahrt sein ganzes Zeug dort gelagert.


  Conner stellte den Fernseher an und in der nächsten Sekunde wieder ab. Seiner Ansicht nach war das Fernsehprogramm überwiegend nervig. Zwar sah er sich gern athletische Frauen in Bikinis an, die in irgendwelchen unwirtlichen Gegenden „überleben“ mussten, aber das war es dann auch schon.


  Er zerrte sein Hemd über den Kopf, um es nicht aufknöpfen zu müssen, und schleuderte es zur Seite. Dann setzte er sich auf das Bett, das für eine Person viel zu groß war, zog Stiefel und Socken aus und stand wieder auf, um auch die Jeans loszuwerden. So verharrte er eine Weile. Brody hatte gar nicht so unrecht, wenn er andeutete, dass Conner kein richtiges Leben hatte.


  Schließlich schlug er die Bettdecke zurück, legte sich hin und nahm die dicke Biografie von Thomas Jefferson vom Nachttisch. Er seufzte. Eine weitere Nacht im Bett mit niemandem als einem toten Präsidenten.


  Verdammt großartig!


  Tricia öffnete ein Auge – konnte es tatsächlich schon Morgen sein? – und nahm nach und nach ihre Umgebung in sich auf. Blick für Blick, Geräusch für Geräusch, Duft für Duft.


  Die Sonne schien. Regen tropfte zwar noch von der Dachrinne, trommelte aber nicht mehr aufs Dach. Die Zeitschaltuhr an der Kaffeemaschine piepte, und kurz darauf drang der verlockende Duft von frisch gebrühtem Kaffee in ihre Nase.


  Valentino tappte herbei, um seine Schnauze nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt auf das Kopfkissen zu legen. Er wimmerte leise.


  Irgendwo klirrte etwas.


  Tricia setze sich auf, sah auf den Wecker, den sie zu stellen vergessen hatte, und holte scharf Luft. Sie hatte verschlafen. Das passte überhaupt nicht zu ihr.


  Klirr, klirr, klirr.


  Da sie einen Jogginganzug trug, zog sie sich keinen Bademantel über. Sie schlüpfte auch nicht in ihre hässlichen pinkfarbenen Hausschuhe. Sasha kam in ihrem rosa Schlafanzug in die Küche und sah sie mit aufgerissenen Augen an.


  „Was ist das?“, flüsterte sie.


  „Das werde ich gleich herausfinden“, erklärte Tricia eher verärgert als beunruhigt. Sie ging zur Spüle, schnappte sich das Geschirrhandtuch und wischte einen großen Kreis in das von Dampf beschlagene Fenster, um in den Hof zu spähen. Die Auffahrt war leer.


  „Wird gleich etwas explodieren?“, fragte Sasha, die sich wahrscheinlich gerade ausmalte, wie ein veralteter Ofen oder sogar ein Dampfkessel in Nattys Keller mit großem Getöse in die Luft fliegen würde.


  „Nein, meine Süße.“ Tricia schenkte ihr ein, wie sie hoffte, ermutigendes Lächeln. „Ganz sicher wird hier nichts explodieren. Das ist einfach ein altes Haus, und manchmal machen die Rohre komische Geräusche. Genauso wie die Bodendielen.“


  „Oh“, murmelte Sasha, nicht überzeugt.


  Valentino drückte sich an sie. Er war ganz offensichtlich kein Wachhund.


  „Wartet hier, ich geh nach unten und seh mal nach“, sagte sie zu den beiden Helden.


  Sasha, die winzig und verletzlich aussah, schluckte sichtlich und nickte.


  Das klirrende Geräusch hörte nicht auf.


  Tricia lief die Treppe hinunter und folgte dem Krach durch Nattys kühle Räume bis in die Küche.


  Stille.


  Dann ging es wieder los, diesmal direkt unter ihren Füßen.


  Zunächst zögerlich, dann aber wild entschlossen lief sie auf die Kellertür zu. Die schnellen Schritte auf der Holztreppe jenseits der Tür registrierte sie kaum – schließlich hatte sie noch keinen Schluck Kaffee getrunken. Also drehte sie den Knauf und zog schon die Tür auf, bevor ihr in den Sinn kam, dass das Ganze vielleicht keine so gute Idee war.


  Als sie direkt in Conner Creeds lächelndes Gesicht starrte, schrie sie entsetzt auf. Da er auf der Kellertreppe eine Stufe tiefer stand als sie, befanden sie sich auf Augenhöhe.


  Allein das war schon beunruhigend.


  „Entschuldigung“, sagte er, offenbar entzückt von ihrem Gesichtsausdruck. „Ich wollte dir keinen Schreck einjagen.“


  „Was hast du hier zu suchen?“ Aus dem Schreien war ein Krächzen geworden, aber zumindest konnte sie jetzt wieder einen zusammenhängenden Satz bilden, obwohl ihr das Herz noch immer bis zum Hals schlug.


  Conner hob mit einer Hand eine Rolle graues Klebeband in die Höhe und mit der anderen einen Schraubenschlüssel – zweifellos die Ursache für das laute Klirren. „Die Rohre?“, fragte er, als ob er sich selbst nicht mehr ganz sicher wäre, was er eigentlich getan hatte und nun hoffte, dass Tricia es ihm bestätigte.


  Mit verschränkten Armen versperrte sie ihm den Weg in die Küche. Was natürlich albern war. „Du hättest klopfen können.“


  „Natty hat mich gestern Abend angerufen und gebeten, die Rohre zu umwickeln. Eine Zeit lang bin ich mit einer Taschenlampe unter dem Haus herumgekrochen, um zu sehen, ob es irgendwelche offensichtlichen Lecks gibt, und dann habe ich im Keller weitergemacht.“ Er hielt inne, ließ seinen Blick über Tricias zerzaustes Haar wandern und dann einen Moment auf ihren Lippen ruhen. „Das Vorhängeschloss an der Kellertür ist wahrscheinlich schon seit Jahren durchgerostet. Ich brauchte nicht einmal den Schlüssel, von dem Natty mir erzählt hat.“


  Endlich besaß Tricia die Geistesgegenwart zurückzutreten, damit Conner in die Küche kommen konnte. Jetzt war er auch wieder einen Kopf größer als sie.


  „Ich kann es gern ersetzen“, fügte er hinzu und kniff die Augen ein wenig zusammen, als ob er mit einem Mal etwas Neues und Beunruhigendes an ihr entdeckt hätte.


  „Was ersetzen?“, fragte sie.


  Das Grinsen kehrte zurück, ein wenig anmaßend, aber auch irgendwie nett. Sogar freundlich.


  „Das Vorhängeschloss?“, entgegnete er in demselben fragenden Ton wie zuvor.


  Wir führen ein ganz normales Gespräch – es geht um Vorhängeschlösser und Rohre, Himmel noch mal. Warum fühlte sie sich dann wie eine eingeschüchterte Debütantin, die kurz davor stand, auf einem festlichen Ball in die Gesellschaft eingeführt zu werden?


  „Richtig. Das Vorhängeschloss“, gelang es ihr schließlich zu sagen.


  In Nattys Küche war es eiskalt, doch Conners Körper strahlte so viel Hitze aus, dass Tricia das Gefühl hatte, vor einem lodernden Lagerfeuer zu stehen.


  Oder war sie selbst etwa die Ursache für diese Hitze?


  Conner legte das Klebeband und den Schraubenschlüssel auf der Küchentheke ab und stemmte die Arme in die Hüften. „Reitest du am Sonntag mit uns aus?“


  Nicht zum ersten Mal überkam sie das seltsame Gefühl, das sie für jedes Wort, das dieser Mann sagte, erst einmal eine Übersetzung brauchte, bevor sie den Sinn begriff.


  „Ich … denke schon“, antwortete sie. Schließlich hatte sie es Sasha versprochen und konnte nicht einfach so ihr Wort brechen.


  „Aber?“ Er ließ sie nicht aus den Augen.


  Hastig setzte sie ein Lächeln auf, aber es fühlte sich irgendwie komisch auf ihren Lippen an und blieb auch nicht dort. „Es ist nur so, dass ich noch nie auf einem Pferd gesessen habe“, gestand sie.


  Seine Augen blitzten, blaues Feuer umrahmt von einem schmalen grauen Rand, und sein Mund verzog sich schon wieder auf diese Art und Weise, an die Tricia sich anscheinend niemals gewöhnen konnte. „Kein Problem“, sagte er etwas ruppig.


  Kein Problem.


  Der hat gut reden, dachte sie, während Valentino und Sasha die Treppe hinuntergetrottet kamen. Conner Creed war vermutlich im Sattel zur Welt gekommen. Sie hingegen hatte nie auf etwas Gefährlicherem gesessen als einem Karussellpferd.


  „Du bekommst eine Stute“, erklärte er, als sie nichts mehr sagte. „Sunflower ist genau richtig – sie ist steinalt, da verletzt man sich schon eher beim Steckenpferd-Reiten als mit ihr.“


  Was Tricia zugleich erleichterte und entrüstete. Bevor ihr jedoch eine passende Antwort einfiel, waren Sasha und Valentino in der Küche angekommen.


  Sasha strahlte über beide Ohren, als sie Conner sah. „Hallo, Mr Creed!“


  „Du kannst mich gern Conner nennen.“


  „Und ich bin Sasha“, verkündete sie hocherfreut, streichelte Valentinos Kopf und würdigte Tricia kaum eines Blickes.


  „Ich weiß. Mein Neffe Matt hat uns bei dem Grillfest letzte Woche vorgestellt, stimmt’s?“


  Das Mädchen nickte eifrig. „Er ist echt nett für ein kleines Kind.“


  Conner lachte leise, dann sah er genau in dem Moment kurz in Tricias Richtung, als sie schnell ein paar Schritte zurückwich. Sie war von diesem Mann magnetisiert wie ein Asteroid, der in den Orbit irgendeines riesigen Planeten gezogen wurde.


  Und als er jetzt lächelte, machte er all ihre Hoffnungen zunichte, dass er davon vielleicht gar nichts mitbekam.


  Tricias Wangen brannten. Sie hatte jahrelang hart daran gearbeitet, ihre Schüchternheit zu überwinden, aber wenn es um Conner Creed ging, schienen alle Bemühungen umsonst gewesen zu sein. Ein Blick von ihm, ein Wort, und jede Zelle ihres Körpers geriet in Aufruhr.


  Das war einfach lächerlich.


  „Glaubst du, dass es Natty gut geht?“, fragte er mit einem Mal sehr ernst. Sein Gesicht konnte sich innerhalb von Sekunden vollkommen verändern, wie es schien, was es nicht gerade leicht machte, ihn zu durchschauen.


  Tricia mochte es nicht, wenn Menschen schwer zu durchschauen waren.


  „Warum fragst du?“ Sie spürte ein alarmiertes Ziehen im Magen.


  Conner fuhr sich mit den Fingern der linken Hand durchs Haar, während er lächelnd Sasha hinterhersah, die sich entschuldigte und mit Valentino im Schlepptau wieder abzog.


  „Ich glaube, es stört mich einfach, dass sie noch länger in Denver bleibt“, seufzte er, als sie wieder allein in der großen Küche waren. „Es sieht deiner Uroma überhaupt nicht ähnlich, das große Wochenende zu verpassen. Auch wenn sie nicht mehr die Vorsitzende vom Chili-Kommando ist.“


  Er klang so ehrlich besorgt, dass seine Stimme etwas tief in Tricia anrührte, eine süße und auch schmerzende Stelle, an die er eigentlich gar nicht herankommen sollte. Schließlich waren sie mehr oder weniger Fremde, und doch hatte sie in diesem Moment das Gefühl, als ob sie einander einmal gut gekannt hätten, vor ewigen Zeiten.


  Auch sie machte sich Sorgen um Natty. Sollte sie ihm sagen, dass Natty auf Anraten eines Arztes länger in Denver blieb?


  Nein, entschied sie sofort. Wenn Natty gewollt hätte, dass Conner davon erfuhr, dann hätte sie es ihm selbst erzählt.


  „Bestimmt geht es ihr gut“, erwiderte sie also, obwohl sie sich dessen überhaupt nicht sicher war. Immerhin hatte Natty von Herzrhythmusstörungen gesprochen.


  Conner musterte sie eindringlich, als wollte er etwas sagen, aber dann lächelte er sie wieder an. Da das denselben Effekt hatte wie der Strahl einer Taschenlampe in einer mondlosen Nacht, musste Tricia blinzeln.


  „Du solltest hier drin ein wenig heizen“, sagte er. Wieder so eine Haarnadelkurve mitten im Gespräch. „Auch mit Isolierband präparierte Rohre können einfrieren, wenn man die Heizung ganz abstellt.“


  Tricia nickte nur, weil ihr nichts anderes einfiel.


  „Tut mir leid, dass ich dich vorhin so erschreckt habe. Ich bin früher gekommen als geplant, und aus irgendeinem Grund dachte ich, dass du schon bei der Arbeit wärst.“


  Wieder verspürte sie diesen Stich, der zugleich unerklärlich wohltuend und unangenehm war. „Natty hat dich darum gebeten“, sagte sie schulterzuckend. „Und bestimmt ist sie sehr froh über deine Hilfe.“


  Jetzt wirkte sein Grinsen eher reumütig, aber es traf sie trotzdem mitten ins Herz. „Für Natty würde ich fast alles tun.“ Er nahm das Klebeband und den Schraubenschlüssel von der Küchentheke. „Dreh die Heizung auf“, sagte er zum Abschied über die Schulter.


  Beinahe hätte Tricia „Wie bitte?“ gesagt, doch sie konnte sich gerade noch bremsen. Stattdessen nickte sie wieder.


  „Zwanzig Grad dürften reichen.“ Er warf ihr einen langen Blick zu. „Bis dann.“


  Bis dann. Mehr nicht. Und das war auch vollkommen in Ordnung so.


  Und doch blieb Tricia, nachdem Conner die Tür hinter sich geschlossen hatte, noch einige Sekunden reglos in der Küche stehen, als ob ihre Füße am Boden festgeschraubt wären.


  Als sie sich endlich wieder bewegen konnte, schloss sie als Erstes die Tür ab. Dann machte sie sich auf die Suche nach dem Thermostat und stellte ihn auf zwanzig Grad ein.


  Jetzt bräuchte ich allerdings noch einen Thermostat, um die Hitze in meinem Körper abzudrehen.


  Sasha saß am Tisch und aß Müsli, während Winston und Valentino sich nebeneinander über ihre Futternäpfe hermachten.


  Nachdem sie sich einen Becher dringend benötigten Kaffee eingeschenkt hatte, fuhr Tricia ihren Computer hoch. Der Bildschirmschoner flackerte auf und ließ sie einen Moment zusammenfahren, obwohl sie das Foto von sich und Hunter vor der Skihütte schon mindestens eine Milliarde Mal gesehen hatte.


  „Mom findet, dass du ohne Hunter viel besser dran wärst“, bemerkte Sasha beiläufig.


  Etwas Kaffee spritzte über den Becherrand und verbrühte ihre Finger, doch davon abgesehen zeigte Tricia keine erkennbare Reaktion. „Ach ja?“, fragte sie amüsiert, aber auch ein wenig verärgert über Diana. Aber bestimmt hatte ihre allerbeste Freundin diese Bemerkung nicht absichtlich in Hörweite ihrer Tochter gemacht.


  „Das hat sie meinem Dad gesagt“, fuhr Sasha denn auch munter fort, während sie weiter ihr Müsli mampfte.


  Tricia, mit dem Rücken zu dem kleinen Mädchen, konzentrierte sich auf die Computertastatur und klickte auf das Mailbox-Symbol ganz oben am Bildschirm.


  Normalerweise hätte es sie riesig gefreut, nicht weniger als drei Nachrichten von Hunter unter den üblichen Werbe- E-Mails für Wundervitamine und Potenzmittel zu finden. Heute jedoch, unter dem Einfluss eines weiteren Zusammentreffens mit Conner Creed, spürte sie nichts dergleichen. Seattle schien ihr sehr weit entfernt, genau wie Hunter.


  Sasha war offenbar entschlossen, das Gespräch nicht abreißen zu lassen. „Ich finde, Conner sieht echt gut aus“, bemerkte sie.


  „Hmm“, entgegnete Tricia unverbindlich und ohne sich umzudrehen. Sie öffnete die erste E-Mail von Hunter.


  Hi Babe, stand da.


  Zu ihrem eigenen Erstaunen sträubten sich ihr die Haare. Babe? Kreuzfahrt durch Mexiko hin oder her, wie kam Hunter dazu, sie Babe zu nennen? Schließlich hatte dieser Mann sie praktisch wochenlang ignoriert – wenn nicht monatelang. War diese Bezeichnung nicht ein klein wenig zu intim, wenn man bedachte, wie sehr sie sich auseinandergelebt hatten?


  Im selben Moment verspürte sie einen Stich. Wenn ihr Gewissen sich zu Wort meldete, dann üblicherweise mit Dianas Stimme. Du hast schließlich seine Einladung angenommen, Miss Schlaumeier. Oder glaubst du etwa, dass Hunter dabei an einen rein platonischen kleinen Ausflug denkt?


  Tricia richtete sich kerzengerade auf. Warum – warum nur – hatte sie die ganze Zeit fröhlich ignoriert, dass sie und Hunter auf dem Schiff eine Kabine teilen würden? Was nichts anderes bedeutete, als dass sie Sex haben würden.


  „Gütiger Herr“, stieß sie laut aus.


  „Was?“, fragte Sasha.


  „Ach nichts.“ Tricia konzentrierte sich auf den Rest von Hunters E-Mail.


  Der belief sich im Grunde auf ein Onlinevorspiel, woraufhin sie die E-Mail mit einem entschiedenen Mausklick wieder schloss. Und sich noch alberner vorkam als zuvor.


  In diesem Moment hätte sie so ziemlich alles für ein anständiges Frauengespräch mit Diana gegeben, obwohl sie wusste, dass ihre Freundin ihr raten würde, Hunter einen ordentlichen Tritt in den Hintern zu verpassen und mit ihrem Leben weiterzumachen.


  Da Diana sich aber in einer anderen Zeitzone aufhielt und ihre Tochter anwesend war, kam ein Plausch unter Freundinnen nicht infrage.


  „Gehst du heute nicht arbeiten?“, fragte Sasha. Tricia hatte nicht gehört, wie sie ihren Stuhl zurückgeschoben hatte, um aufzustehen. Das kleine Mädchen stand jetzt direkt neben ihr und betrachtete sie nachdenklich.


  Es gelang ihr nicht, ein Lächeln aufzusetzen. Vielleicht, dachte sie kläglich, kann ich ja eins beim Spendenbasar auftreiben.


  „Am Ende der Campingsaison ist nicht viel zu tun“, erklärte sie. „Ich dachte, wir zwei gehen rüber ins Gemeindehaus und helfen mit, den Basar vorzubereiten.“


  Sasha, die in ihrem ganzen jungen Leben wahrscheinlich noch keinen Basar besucht hatte, strahlte. „Genial!“, schwärmte sie. „Kann Valentino auch mitkommen?“


  „Ich glaube nicht, dass ihm das Spaß machen würde“, antwortete Tricia diplomatisch. „Was hältst du davon, wenn wir uns anziehen und noch schnell mit ihm spazieren gehen?“


  8. KAPITEL


  B rody führte definitiv etwas im Schilde, aber Conner kam verdammt noch mal nicht dahinter, was es sein könnte. Er hatte sich einfach eine von Conners Jeans genommen und dazu auch noch eins seiner besten Hemden. Außerdem hatte er sich zum ersten Mal seit seiner Rückkehr nach Lonesome Bend rasiert. Wenn sein Haar nicht länger und zotteliger gewesen wäre als Conners, hätte ein Bruder dem anderen nun zum Verwechseln ähnlich gesehen.


  Und dem nicht genug, hatte Brody nicht nur Kaffee gekocht, als Conner nach seinem Ausflug zu Natty McCalls Haus zurückkam, sondern auch noch Eier mit Speck auf dem alten Holzofen gebraten.


  Schweigend nahm Conner die Kaffeekanne vom Herd und schenkte sich ein. Seit er Tricia auf der Kellertreppe so einen Mordsschreck eingejagt hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken als an sie. Insofern war es geradezu eine Erleichterung, sich über seinen Bruder zu ärgern.


  „Morgen“, rief Brody fröhlich, als ob er Conner gerade erst bemerkt hätte.


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte Conner seinen Bruder argwöhnisch. Seit Brody von zu Hause abgehauen war, hatte er sich daran gewöhnt, sein Leben als getrennter Zwilling zu verbringen. Darum war es geradezu schockierend, sich selbst auf der anderen Seite der Küche stehen zu sehen.


  „Seit wann kannst du kochen?“, fragte er, nachdem er den ersten Schock überwunden und einen Schluck Kaffee getrunken hatte. Erst dann zog er sich den Mantel aus und hängte ihn an einen Haken an der Hintertür.


  „Das habe ich mir beibringen lassen“, antwortete er leichthin. „Glaub es oder nicht, aber hier und da war ich in den letzten Jahren auch mal mit einer Frau zusammen.“


  Conner verdrehte die Augen. „Indem du ihr eine Keule über den Schädel gezogen und sie an ihrem Haar in deine Höhle geschleift hast? Wo du ihr dann befohlen hast, einen Topf Bohnen über dem Feuer zu kochen?“


  Brody warf ihm einen Blick zu, und Conner entdeckte zu seinem Unbehagen so etwas wie Trauer darin. „So habe ich das nicht gemeint“, sagte er leise.


  „Richtig.“ Conners Stimme war auf einmal heiser, und ihn durchdrang ein Gefühl, das er nicht benennen konnte. Er betrachtete seinen Bruder von Kopf bis Fuß. „Was soll das mit den Klamotten?“


  Wieder blitzte Brodys Grinsen auf, schnell und großspurig. Er spießte ein Stück Speck mit einer Gabel auf und drehte es um. „Mein Kram ist in der Reinigung. Hoffe, das macht dir nichts aus.“


  Mit finsterem Blick schwang Conner ein Bein über die lange Bank auf der einen Seite des Küchentischs, trank von seinem Kaffee und versuchte zu kapieren, was hier verflixt noch mal vor sich ging.


  „Ist dir doch schnuppe, ob es mir was ausmacht oder nicht.“ Darauf entgegnete Brody nichts, stattdessen kümmerte er sich weiter um das Frühstück in der Pfanne und schenkte sich zwischendurch frischen Kaffee ein. Dabei pfiff er leise durch die Zähne. Dieses unmelodische Gepfeife war Conner schon früher auf den Wecker gefallen, aber jetzt raubte es ihm den allerletzten Nerv.


  „Wenn du schon unbedingt hierbleiben musst“, sagte er zu Brody, „warum schlägst du dein Lager dann nicht drüben bei Kim und Davis auf?“


  Brody ließ sich mit der Antwort Zeit, füllte die Eier auf eine Platte und häufte ungefähr ein Dutzend Speckstreifen darüber.


  „Das hätte ich vielleicht sogar gemacht“, antwortete er endlich, knallte die Platte auf den Tisch und ging zum Schrank, um Teller und Besteck zu holen. „Aber sie haben schon jemanden, der auf das Haus aufpasst. Und wie sich herausgestellt hat, ist sie nicht gerade mein größter Fan.“


  Conner unterdrückte ein Lachen und setzte eine ausdruckslose Miene auf, als Brody sich ihm gegenüber hinsetzte. Wahrscheinlich war es Carolyn Simmons, die immer auf das eine oder andere Haus aufpasste.


  „Carolyn“, sagte er.


  „Was ist mit ihr?“, fragte Brody.


  „Ich frage mich nur, wie du es geschafft hast, dass sie dich schon jetzt nicht leiden kann.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass Carolyn mich nicht leiden kann“, erklärte Brody mit funkelnden Augen. „Ich sagte, dass sie nicht gerade mein größter Fan ist.“ Er hielt inne, aß ein Stück Speck und ergänzte: „Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit.“


  Soweit Conner wusste, hatte Brody sich im letzten Jahrzehnt nicht ein einziges Mal in der Nähe von Lonesome Bend blicken lassen, und Carolyn war erst vor ein paar Jahren hierhergezogen. „Was für eine Vergangenheit?“, fragte er darum.


  Brody seufzte, legte Messer und Gabel in der Mitte des Tellers über Kreuz und stützte mit nachdenklichem, vielleicht sogar düsterem Gesicht die Ellbogen auf dem Tisch ab. Sein Blick war in die Ferne gerichtet.


  „Das Übliche“, sagte er nach einer Weile.


  „Woher kennst du sie?“


  Warum will ich das eigentlich wissen? Conner mochte Carolyn ganz gern, aber mehr auch nicht.


  Brody sah ihm direkt in die Augen, was Conner überraschte. „Ist eine kleine Welt.“ Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: „Interessierst du dich für sie? Für Carolyn, meine ich?“


  Mit einem Schnauben schob Conner seinen Teller zur Seite. „Nein.“


  „Warum dann all diese Fragen?“


  „Welche Fragen?“


  „Was für eine Vergangenheit?“, wiederholte Brody übertrieben geduldig. „Woher kennst du sie? Solche Fragen.“


  „Vielleicht habe ich einfach versucht, ein Gespräch mit dir zu führen. Schon mal daran gedacht?“


  „Von wegen“, brummte Brody. „Du kannst es doch gar nicht erwarten, dass ich endlich wieder verschwinde, das wissen wir doch beide. Aber das genau ist das Problem, kleiner Bruder – ich werde mich nicht verziehen.“


  Conners Kehle zog sich zusammen. Am liebsten hätte er gesagt, wie schade er es fand, dass Brody bleiben wollte, aber er bekam einfach kein Wort heraus.


  Brody schob seinen Stuhl zurück und stellte seinen Teller in die Spüle, so wie Kim es ihren „drei Jungs“ beigebracht hatte.


  „Ich könnte dir da ein paar Dinge erzählen, Conner“, sagte er heiser, „wenn ich nur den Hauch einer Chance hätte, dass du mir zuhörst.“


  Damit drehte er sich um, löschte das Feuer im Ofen und stürmte durch die Hintertür – allerdings nicht, ohne sich vorher Conners mit Flanell gefütterte Jeansjacke übergezogen zu haben.


  Als Tricia und Sasha am nächsten Samstag am Gemeindezentrum vorbeifuhren, hatte sich bereits eine Schlange bis zur Ecke gebildet. Sie parkten hinter dem Gebäude auf einem für Freiwillige reservierten Parkplatz. Vorher hatten sie schnell noch in River’s Bend vorbeigeschaut, wo jeder einzelne Campingplatz belegt war, um zu sehen, ob alles in Ordnung war.


  Der Besucherandrang beeindruckte Sasha. „In dieser Stadt gibt es aber viele Schnäppchenjäger. Warum wollen denn all die Leute Sachen kaufen, die andere weggegeben haben?“


  „Wahrscheinlich ist es der Kitzel der Jagd“, erwiderte Tricia. „Oder es geht vor allem um das leckere Chili. Natty wurde schon ein paarmal ein kleines Vermögen für das Rezept geboten.“


  Darüber dachte Sasha nach. „Es war lustig, wie du den anderen Frauen gesagt hast, dass sie sich umdrehen sollen, während du die geheimen Zutaten einrührst.“


  Nach einem Telefonat mit Natty hatte Tricia das Rezept aufgestöbert und sich die einzigartige Kombination von Gewürzen eingeprägt, die sich irgendeine Vorfahrin ausgedacht hatte. Und dann hatte sie tatsächlich darauf bestanden, dass alle Anwesenden sich umdrehten, während sie verschiedene kleine Dosen und Gläser aus einer Plastiktüte zog und den Inhalt in den riesigen Kessel köchelnder Bohnen schüttete.


  Die Damen hatten sich schmallippig über den „Firlefanz“ beschwert, der um das geheime Rezept angestellt wurde, und nur mitgespielt, weil die ganze Veranstaltung ohne Nattys Chili einfach nicht dieselbe wäre. Minerva Snyder hatte sogar behauptet, dass es Ausschreitungen geben könnte, wenn das Chili anders schmeckte als sonst.


  Tricia stieg aus dem Wagen und half Sasha, die Gurte vom Kindersitz zu lösen.


  Die Augen des Mädchens sprühten vor Begeisterung. Sie hatte am Tag zuvor einen kurzen Blick auf die geheimen Zutaten werfen dürfen, und in Anbetracht ihres Intelligenzquotienten konnte sie das Rezept inzwischen sicher auswendig. „Vergiss nicht!“, wisperte Tricia und legte einen Finger auf die Lippen. „Natty will nicht, dass irgendjemand erfährt, was genau in dem Chili ist.“


  Ihre Patentochter nickte feierlich. „Nun, da sind Bohnen drin und Hackfleisch. Das weiß jeder.“


  „Stimmt.“ Tricia öffnete die Heckklappe und lachte. „Das weiß jeder.“ Sie hatten Valentino zu Hause gelassen, wo er nach wie vor zufrieden sein Bett mit Winston teilte. Am Abend zuvor hatte Tricia noch weitere Sachen für den Basar zusammengesammelt, einschließlich der pinkfarbenen Fellpuschen, die Diana ihr geschenkt hatte. Sie hoffte inständig, dass Sasha davon nichts mitbekam und sie nicht bei Diana anschwärzte.


  Gerade als Tricia sich mit dem sperrigen Karton im Arm umdrehte, kam Conner Creed auf sie zu. Ihr stockte der Atem, und der Karton begann gefährlich zu wackeln.


  Conner nahm ihn ihr ab, bevor sein Inhalt sich auf den grauen Schotter des Parkplatzes verteilen konnte.


  Wie schafft er es nur immer wieder, mich so zu erschrecken, fragte sie sich – wie immer vollkommen geblendet von seinem Grinsen. Es verschaffte ihm einen unfairen Vorteil.


  „Hallo“, sagte sie ein wenig töricht.


  „Hey.“ Der riesige Karton bereitete ihm nicht die geringsten Schwierigkeiten. Er sah zu Sasha und blinzelte ihr zu. „Hallo“, begrüßte er das von ihm völlig verzauberte kleine Mädchen. „Sind wir immer noch für morgen zum Reiten verabredet?“


  Sasha nickte fieberhaft und stieß zusätzlich noch ein glückliches „Ja!“ aus.


  „Gut.“ Conner steuerte auf die Hintertür des Gemeindezentrums zu, die ein großes Holzstück offenhielt, das sicher einmal als Hackklotz gedient hatte.


  Tricia schloss ihren Wagen ab und folgte Conner und Sasha, die praktisch neben ihm herflog.


  „Noch mehr?“, rief eine der Frauen in der Küche. Mehrere Freiwillige hatten die Nacht hier verbracht, um ein Auge auf das kochende Chili zu haben. „Diese Kim. Sie spendet immer doppelt so viel wie alle anderen in der Stadt!“


  Conner, noch immer mit dem Rücken zu Tricia, lachte. „Stimmt. Aber das hier ist von Tricia.“


  Tricia spähte an ihm vorbei und winkte zum Gruß. Einige von Nattys Freundinnen schienen noch immer wegen des Geheimrezepts verstimmt zu sein. Sie banden ihre Schürzen fester und räusperten sich, aber Kleinstadtfrauen waren letztlich von Grund auf gesellig. Sie würden nicht lange böse sein – zumindest nicht auf Natty McCalls Urenkelin.


  Conner schien zu wissen, wo der Karton hingehörte – wie es aussah, hatte es noch jede Menge Spenden in letzter Sekunde gegeben.


  „Danke“, sagte Tricia, als er an ihr vorbeiging.


  „Gern geschehen.“ Er nickte ihr zum Abschied zu.


  Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass er sich den ganzen Tag beim Spendenbasar herumdrücken würde – die wenigsten Männer taten das –, und doch fühlte sie sich merkwürdig verlassen, nachdem er gegangen war. Erst als Sasha an ihrer Hand zog, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, wurde ihr klar, dass sie dem Mann wie ein mondsüchtiger Teenager hinterhergestiert hatte.


  In diesem Moment betrat Carolyn Simmons die Küche, begrüßte Tricia mit einem Lächeln und machte eine Handbewegung Richtung Vordertür. Dort drückten die wartenden Besucher bereits ihre Nasen an den Fenstern platt, um einen Blick auf die Eieruhr in Hühnerform, die Stange mit den alten Ballkleidern, die angeschlagenen Teekannen, die staubigen Bücher und die Berge von Schuhen zu erhaschen. „Alles für 50 Cent!“ stand auf einem großen Schild über den Spenden.


  „Scheint wieder ein voller Erfolg zu werden!“, rief Carolyn. Die schönen, hellblonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, und genau wie Tricia trug sie Jeans, ein langärmliges T-Shirt und Turnschuhe.


  „Ja, sieht ganz danach aus“, erwiderte Tricia fröhlich.


  Sasha hockte sich auf den Deckel einer gespendeten Truhe, die irgendwann in ferner Vergangenheit mit Seiten aus alten Filmzeitschriften beklebt und dann lackiert worden war. In Erwartung des Ansturms verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  Die ganze Veranstaltung musste einem Mädchen aus Seattle ziemlich exotisch erscheinen. Tricia dachte wieder einmal voller Zärtlichkeit, wie wunderbar es war, Sasha bei sich zu haben, und wie schnell die Zeit mir ihr wieder vorbei sein würde.


  Evelyn Moore, eine der Frauen aus der Küche, stürzte mit einer Stoppuhr in der Hand herein und machte ein riesiges Aufheben um den Countdown.


  „Drei … zwei … eins …“


  Damit kann es nicht einmal der Neujahrscountdown am Times Square in New York aufnehmen, dachte Tricia amüsiert.


  Um Schlag neun Uhr drehte Evelyn den Schlüssel um und trat hastig einen Schritt zurück, um nicht von den eifrigen Schnäppchenjägern niedergetrampelt zu werden.


  Die erste Stunde war wie immer besonders hektisch. Einmal mussten Tricia und Carolyn sogar eingreifen, als zwei Frauen sich für dasselbe Waffeleisen interessierten und beinahe eine Prügelei vom Zaun gebrochen hätten.


  „Wahrscheinlich funktioniert es gar nicht mehr“, bemerkte Sasha. Sie half dabei, die Einkäufe der Leute in Tüten zu packen. Als Tricias pinkfarbene Hausschuhe für einen Nickel verkauft wurden, zuckte sie nicht mal mit der Wimper.


  Tricia zupfte sanft an einem von Sashas Zöpfen. „Sag Bescheid, wenn du so weit bist, das Chili zu probieren.“


  „Wir haben doch gerade erst gefrühstückt“, entgegnete Sasha entsetzt.


  In diesem Moment gab es einen Ansturm auf die Ballkleider, und alle machten sich wieder an die Arbeit.


  „Schau mal“, rief Sasha, als es kurze Zeit später wieder ruhiger wurde. „Conner ist wieder da.“ Gleich darauf runzelte sie die Stirn. „Wer ist denn die Frau?“


  Tricia, die schon wieder diese nervöse Erregung verspürte, die Conner Creed immer in ihr auslöste, drehte sich um und sah, wie ein Paar durch die Eingangstür trat. Sie blinzelte, und die Erregung verebbte.


  Der Mann, der auf eine wunderschöne Rothaarige herab lächelte und die Hand umsichtig auf ihren unteren Rücken gelegt hatte, war nicht Conner, sondern Brody.


  Woher sie das wusste, hätte sie selbst nicht sagen können, denn die Ähnlichkeit der beiden war einfach verblüffend. Brody war das perfekte Abbild von Conner, von den Klamotten bis zu seinem sehr frischen Haarschnitt.


  Früher waren die Creed-Brüder berüchtigt dafür gewesen, immer wieder die Rollen zu tauschen. Auch Tricia, die sie nicht besonders gut gekannt hatte, hatte sie damals nie auseinanderhalten können – wie so ziemlich jeder andere auch.


  Jetzt kam er auf sie zu, die reizende Joleen Williams im Schlepptau, die niemand Bestimmtem ihr atemberaubendes Lächeln schenkte. „Tricia“, sagte er mit einem Nicken.


  Ihre Finger gruben sich leicht in Sashas Schulter, um zu verhindern, dass dieses Kind mit irgendetwas herausplatzte, was Tricia später bereuen würde. „Hallo, Brody.“ Sie sah an ihm vorbei und nickte. „Hi, Joleen. Lange her.“


  „Ja“, antwortete Joleen nachdenklich und bedachte Tricia mit einem abschätzenden Blick aus ihren smaragdgrünen Augen. „So lange, dass ich mich beim besten Willen nicht daran erinnern kann, wer du bist.“


  „Tricia McCall“, erwiderte sie heiter. Natürlich konnte sich Joleen, eines der beliebtesten Mädchen der Stadt, nicht mehr an sie erinnern. Schließlich war sie nur in den Sommerferien hier gewesen und hatte kaum mehr als zwei Worte am Stück gesprochen.


  Brody warf Joleen einen recht genervten Blick zu.


  „Du bist Conners Zwillingsbruder“, rief Sasha, als hätte sie gerade eine Offenbarung. „Du warst auch bei dem Grillfest am Fluss.“


  „Stimmt.“


  „Da hast du ihm noch nicht so ähnlich gesehen wie jetzt“, fuhr Sasha verblüfft fort. „Du hattest längeres Haar und warst anders angezogen. Jetzt siehst du haargenau wie Conner aus. Ich dachte sogar, du wärst Conner.“


  „Sasha!“, ermahnte Tricia sie und drückte wieder ihre Schulter.


  Joleen schlenderte davon, offensichtlich gelangweilt.


  „Wie sollen die Leute euch auseinanderhalten?“, fragte Sasha ihn so scharf, als ob sie einen Betrüger entlarvt hätte.


  Brody lachte. „Ich sehe besser aus.“


  Das fand Sasha zwar nicht lustig, aber zumindest wurde sie ein wenig zugänglicher.


  „Die meisten Kinder mögen mich“, verkündete Brody schief grinsend, als er wieder zu Tricia sah. „Aber bei diesem hier scheine ich null Chancen zu haben.“


  Währenddessen schaute Sasha Joleen hinterher. „Ist das deine Freundin?“, fragte sie.


  „Sasha!“, rief Tricia.


  Doch Brody schien die Frage nichts auszumachen. Er hockte sich hin, um direkt in Sashas Gesicht sehen zu können. „Nein“, antwortete er ernsthaft. „Ist das nun gut oder schlecht?“


  „Kommt darauf an“, antwortete Sasha, warf noch einen Seitenblick auf Joleen und löste sich geschickt aus Tricias Umklammerung. „Mag Conner sie?“


  Tricias Mund klappte auf.


  Brody schüttelte lachend den Kopf. „Das denke ich nicht.“ Als er sich wieder aufgerichtet hatte, sah er in Tricias knallrotes Gesicht. Etwas flackerte in seinen Augen auf. „Schätze, ich stelle mich mal besser an, wenn ich noch was von dem berühmten Chili abbekommen will.“ Damit marschierte er davon.


  Tricia sah sich nach Sasha um, entdeckte sie hinter dem Büchertisch, wo sie sehr beschäftigt wirkte und die Stapel angestrengt hin- und herrückte. Wenn Carolyn nicht direkt neben Sasha gestanden hätte, hätte Tricia wahrscheinlich gar nicht bemerkt, dass ihr Blick Brody unverwandt durch die Menge folgte.


  Ihr fiel wieder ein, was Carolyn letzte Woche beim Aufräumen nach dem Grillfest gesagt hatte. Wie dumm ich damals war.


  Als ob sie Tricias Blicke gespürt hätte, schnitt Carolyn eine kleine Grimasse und zuckte mit den Schultern.


  Zwar war Tricias Neugierde nun endgültig geweckt, doch ihr Vater hatte ihr beigebracht, die Nase nicht in fremde Angelegenheiten zu stecken. Außerdem kannte sie Carolyn nicht gut genug, um sie über Brody auszufragen. Leider. Denn dann hätte sie auch jemanden gehabt, dem sie ihre Gefühle für Conner gestehen könnte.


  Das war alles so verwirrend, und Diana war so weit weg.


  Du, Tricia McCall, dachte sie verdrossen, führst dich hier wie eine Schlampe auf. Du willst mit einem Mann eine romantische Kreuzfahrt unternehmen und bist gleichzeitig scharf auf einen anderen. Das ist nicht besonders moralisch. Kein bisschen moralisch, um genau zu sein.


  Zum Glück gab es einen neuen Ansturm auf das Gemeindezentrum, als das Chili ausgegeben wurde. Dabei war Tricia so mit der Kasse beschäftigt – wenn man eine Zigarrenschachtel denn als Kasse bezeichnen mochte –, dass sie bis zum Nachmittag keine Gelegenheit mehr hatte, über Brody oder Conner nachzudenken.


  Sie waren gerade zu Hause angekommen, um noch ein paar Gewürze für die morgige Portion Chili zu holen, als ein Taxi vor dem Haus hielt und Natty McCall höchstpersönlich mithilfe des Fahrers ausstieg.


  Winzig, das Gesicht von einer Wolke aus silbernem, mit Haarnadeln bauschig festgestecktem Haar umgeben, erinnerte Natty sie immer an die Bühnenschauspielerin Helen Hayes. Sie hatte wunderschöne, gesund leuchtende und praktisch faltenfreie Haut und blaue Augen, die vor Intelligenz, Energie und Übermut blitzten.


  „Natty!“ Tricia riss ihre Urgroßmutter in die Arme. „Du bist wieder da!“


  „Ich hab’s nicht länger ausgehalten“, gestand Natty. „Wegen des Chili-Rezepts, meine ich. Mir darüber Sorgen zu machen, war bestimmt nicht gut für mein Herz und meinen Blutdruck.“


  Lächelnd holte der Fahrer mit dem schütteren Haar Nattys Gepäck aus dem Kofferraum.


  „Und wer ist diese reizende Person?“, fragte Natty mit einem Blick auf Sasha.


  Tricia stellte die beiden einander vor.


  „Und das ist Valentino“, flötete Sasha und deutete dabei auf den Hund, der aussah, als wolle er vor Natty niederknien. Diese Wirkung hatte die alte Frau wegen ihrer königlichen Haltung sowohl auf Menschen wie auch auf Tiere. „Er wohnt bei Tante Tricia, aber sie sagt, dass sie ihn nicht behalten wird.“


  „Berühmte letzte Worte“, kommentierte Natty trocken und ließ sich von Tricia am Arm nehmen und zur Treppe geleiten. Sasha, Valentino und der Fahrer folgten. „Ich habe Winston schrecklich vermisst“, sagte die alte Dame, wobei sie Tricia ihren Schlüssel reichte, damit sie aufschließen konnte.


  Winston stand schon da, um sein Frauchen mit einem klagenden Miauen zu begrüßen, das übersetzt in etwa bedeutete: Danke, dass du wieder da bist. Noch ein Tag länger, und ich wäre verhungert.


  Entzückt nahm Natty die Katze auf den Arm. Tricia schob ihre Urgroßmutter zu ihrem Lieblingssessel in dem altmodischen Wohnzimmer.


  „Du hättest anrufen sollen“, warf sie ihr vor und war froh, dass Conner sie heute Morgen überredet hatte, die Heizung anzustellen. „Dann hätte ich ein schönes Feuer im Kamin gemacht und etwas zu essen …“


  „Sei nicht albern, Liebes.“ Natty saß in ihrem Sessel, Winston schnurrte laut und drehte fröhliche Kreise auf ihrem Schoß. Natty reicht Tricia ihre kleine, mit Perlen bestickte Handtasche. „Würdest du bitte diesen freundlichen Mann bezahlen?“ Sie deutete auf den Fahrer.


  Sowohl Sasha wie Valentino schienen von der alten Frau fasziniert zu sein. Sie starrten sie wie gebannt an.


  „Und dürfte ich dich bitten, jetzt ein Feuer im Kamin zu machen, Liebes, und eine Kanne Tee aufzusetzen?“ Natty streichelte Winston sanft über das Fell. Die Katze schnurrte wie ein Außenbordmotor.


  „Natürlich.“ Tricia war froh, dass Conner bereits Holz in den Kamin gelegt hatte und sie nur noch ein brennendes Streichholz an die zerknüllten Zeitungsseiten halten musste.


  Kurz darauf loderte ein Feuer im Kamin.


  Bevor Tricia in die Küche verschwand, legte sie noch einen gestrickten Schal um Nattys Schultern. Während sie Tee kochte, lauschte sie den Stimmen ihrer Uroma und ihrer Patentochter, die munter miteinander plauderten.


  „Ich glaube, Tante Tricia mag Conner wirklich gern“, sagte Sasha gerade, als Tricia mit einem Tablett in der Hand zurückkam. „Und er mag sie auch. Das merkt man daran, wie er sie ansieht. Genauso wie mein Dad einen Cheeseburger ansieht.“


  Natty lächelte bei dem Vergleich, und ihre klugen, porzellanblauen Augen musterten Tricia mit einem wissenden Blick. „Wie läuft der Basar?“


  Tricia setzte das Tablett ab, schenkte frischen, heißen Tee in eine zarte Porzellantasse und antwortete: „Er ist wie immer ein Riesenerfolg.“


  „Dann solltest du besser zurückgehen“, meinte Natty, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. „Ich halte es durchaus für möglich, dass Evelyn eine Probe von dem Chili nimmt und es von einem Labor untersuchen lässt, nur um endlich herauszufinden, was das Besondere daran ist.“


  Tricia setzte sich lachend neben Natty. Unter Nattys lebhaften Augen entdeckte sie blaue Schatten, außerdem sah die alte Dame dünner aus als zuvor. „Ich werde das Rezept mit meinem Leben beschützen, großes Indianerehrenwort. Aber im Moment mache ich mir eher Sorgen um dich.“


  Da Sasha ganz versunken mit Valentino auf dem Teppich vor dem Kamin spielte, konnte Tricia offen mit ihrer Urgroßmutter sprechen.


  „Ich bin vollkommen in Ordnung“, sagte Natty, blickte zärtlich auf Winston hinab und streichelte seinen Rücken. „Jetzt, wo ich wieder da bin, wo ich hingehöre.“


  „Trotzdem …“


  Natty gähnte mit der Hand vor dem Mund. „Winston und ich würden jetzt gern ein kleines Nickerchen machen.“ Sie seufzte zufrieden. „Und zwar genau hier in unserem Sessel. Reich mir doch bitte die Decke, Tricia, Liebes.“


  „Ich könnte hierbleiben und auf Natty aufpassen“, verkündete Sasha mit lautem Flüstern, nachdem Natty die Augen geschlossen hatte. „Und Valentino auch.“


  Tricia zögerte, schließlich war Sasha erst zehn.


  „Bitte!“, flehte Sasha. „Es ist so schön hier mit dem Feuer und allem.“


  „Du kennst ja meine Handynummer“, gab Tricia nach. Sie deutete auf Nattys uraltes Telefon mit der Wählscheibe, das auf dem Sekretär vor dem Fenster stand.


  Sasha schien ihre Gedanken lesen zu können. „Ich weiß, wie man so eins benutzt, Tante Tricia. Dad hat mir letztes Jahr eins bei eBay ersteigert und mir gezeigt, wie es funktioniert.“


  „Na gut“, sagte Tricia mit einem liebevollen Blick auf Natty, die bereits leise schnarchte, offenbar glücklich, wieder zu Hause zu sein. In ein oder zwei Tagen wäre sie bestimmt wieder die Alte. „Ich bleibe sowieso nicht lange weg. Ich muss nur dafür sorgen, dass das Chili für morgen gekocht wird.“


  „Valentino und ich kümmern uns um Natty“, versprach Sasha feierlich.


  In der Küche wog Tricia die nötigen Gewürze ab. Zum Abschied warf sie noch einmal einen Blick ins Wohnzimmer. Natty schlief tief und fest, genau wie Winston und Valentino. Sasha aber saß auf dem Schemel zu Nattys Füßen und betrachtete sie angestrengt, als warte sie darauf, beim ersten Anzeichen eines Notfalls aufzuspringen.


  Gerührt verstaute Tricia die Gewürze in ihrer Tasche und verließ das Haus.


  Die Veranstaltung war noch immer in vollem Gang, als sie das Gemeindezentrum erreichte. Also krempelte sie die Ärmel hoch und begann zu helfen, sorgsam darauf bedacht, ihr Handy immer in Griffnähe zu haben, für den Fall, dass Sasha anrief.


  Nach einer Stunde machte sie eine Pause und wählte nur zur Sicherheit Nattys Nummer.


  Natty nahm ab. Sie klang ziemlich munter. Offenbar hatte der Mittagsschlaf ihr gutgetan. „Uns geht es gut, Liebes. Sasha und ich spielen Dame, ganz gemütlich direkt vor dem Kamin.“ Ein mädchenhaftes Kichern folgte. „Das Kind schwört bei allem, was ihm heilig ist, dass sie noch nie zuvor Dame gespielt hat, aber ich glaube, sie hat mich angeflunkert.“


  Tricia lächelte, sie konnte es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen. Sie hatte ihre Urgroßmutter in den letzten Tagen heftig vermisst. Außerdem wollte sie mit Sasha vor ihrem Umzug nach Paris so viel Zeit wie irgend möglich verbringen.


  „Niemand kann dich beim Damespielen schlagen.“


  Natty lachte. „Ich war auch einmal eine talentierte Tischtennisspielerin, falls du dich erinnerst. Aber jetzt bin ich nicht mehr so flink auf den Beinen wie früher.“


  Noch sehr lebhaft hatte Tricia einige Tischtennis-Turniere mit ihrem Dad und Natty vor Augen. Sie hatten einfach über den Esstisch im Speisezimmer ein Netz gespannt. Früher war Natty wirklich beeindruckend gewesen. Weder Tricia noch Joe hatten sie schlagen können, nur wenn Natty absichtlich ein Spiel sausen ließ, damit die beiden den Spaß nicht verloren.


  „Soll ich etwas Chili zum Abendessen mitbringen?“ Tricia überkam ein schmerzlich warmes Gefühl, eine Mischung aus Liebe zu der lebhaften alten Dame und Sehnsucht nach diesen lange vergangenen Sommertagen, als ihr Dad noch gelebt hatte.


  „Ja“, entschied Natty umgehend. „Und bring auch ein paar Scheiben von Evelyns Maisbrot mit, wenn noch etwas davon übrig ist.“


  Tricia versprach, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.


  Gemeinsam mit Carolyn und einigen anderen Freiwilligen kümmerte sie sich um den steten Andrang der Besucher. Es überraschte sie immer wieder, wie viele Menschen zu dieser Veranstaltung kamen. Viele von ihnen waren nicht aus der Stadt, sie übernachteten in River’s Bend. Aber auch die Einwohner kamen in Strömen, oft zum Mittag- und zum Abendessen.


  Gegen sechs gingen schließlich die letzten Nachzügler, hinter denen Evelyn schnell zusperrte. Inzwischen waren die riesigen Kessel geschrubbt und mit frischem, gesalzenem Wasser und getrockneten Bohnen gefüllt worden, während die anderen an den großen Tischen vor dem Gemeindezentrum saßen, wo sie jetzt selbst ihr wohlverdientes Chili genossen. Tricia streute die Gewürze in die Kessel.


  Wenige Minuten später trat sie durch die Hintertür ins Freie, zwei große Plastikschüsseln mit Essen unter dem Arm. Sie sah, wie Carolyn gerade in ihren alten kleinen Wagen stieg.


  In der Dämmerung wirkte sie auf dem Parkplatz merkwürdig verloren, und spontan rief Tricia ihren Namen. Eine tapfere Traurigkeit schien Carolyn zu umgeben, die Tricia zuvor noch nicht bemerkt hatte.


  Lächelnd drehte Carolyn sich um. „Das hätte ich auch machen sollen“, sagte und deutete mit dem Kinn auf Tricias Plastikschüsseln.


  „Es ist genug da. Hättest du nicht Lust, mit mir, Natty und Sasha zu Abend zu essen?“


  Carolyn zögerte – sie wirkte erschöpft –, doch dann nickte sie. „Das wäre schön.“


  „Schön! Fahr mir einfach nach.“


  9. KAPITEL


  D ie vier verbrachten einen lebhaften Abend mit Chili und Maisbrot und viel Gelächter in Nattys Küche. Nach einiger Zeit entschuldigte sich Natty mit der Erklärung, dass sie müde sei, und zog sich in ihr Schlafzimmer zurück. Winston trippelte auf weichen Pfoten hinter ihr her, den Schwanz wie ein Fragezeichen geformt. Valentino sah beinahe traurig aus, als sein tierischer Freund ohne einen Blick zurück im Flur verschwand.


  Sasha, die inzwischen abwechselnd schieflachte und gähnte, fragte, ob sie oben den Computer benutzen dürfe. Ihre Eltern hatten ihren Laptop mit nach Frankreich genommen, und obwohl sie einige Schwierigkeiten mit dem drahtlosen Netzwerk in ihrem Hotelzimmer gehabt hatten, war das Problem inzwischen bestimmt gelöst. Sie war ganz wild darauf, mit ihnen zu chatten. Tricia brachte es nicht übers Herz, sie darauf hinzuweisen, dass es in Paris bereits nach zwei Uhr morgens war und Paul und Diana wahrscheinlich schliefen.


  Tagsüber war Sasha beschäftigt, aber abends vermisste sie ihre Eltern doch. Tricia konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie sich in Sashas Alter immer gefühlt hatte, wenn sie im September nach Seattle zurück musste, weil das neue Schuljahr begann. Da ihre Mutter Nachtschichten im Krankenhaus hatte, sprang die Nachbarin Mrs Crosby regelmäßig als Babysitterin ein. Nacht für Nacht lag Tricia in ihrem Bett und sehnte sich brennend nach ihrem Dad und Natty und den magischen Sommerwochen in der Kleinstadt Lonesome Bend.


  „Das ist ein herrliches altes Haus“, sagte Carolyn und riss Tricia damit aus ihren Erinnerungen. „Es hat so viel Charakter.“ Sie sprach mit ernsthafter Anerkennung in der Stimme, während ihr Blick über die Erkerfenster mit den Spitzenvorhängen, den schönen Holzboden, die geschmackvollen Einbauschränke und die Vitrinen mit dem kostbaren Porzellangeschirr wanderte.


  „Vielen Dank in Nattys Namen.“ Tricia lächelte. „Das Haus war eines der ersten, das in der Stadt gebaut wurde.“ Sie zog ihre Jacke an, die sie über den Stuhl gehängt hatte, und nahm Valentinos Leine aus der Tasche. Sofort stellte der Hund die Ohren auf, tapste zu Tricia und wartete geduldig, bis sie die Leine an seinem Halsband befestigt hatte.


  „Ich frage mich, wie es sich wohl anfühlt, wenn man so tief mit einer Heimat verwurzelt ist“, meinte Carolyn nachdenklich. Sie sprach in leichtem Ton, und doch entdeckte Tricia eine Verlorenheit in ihrer Stimme, die Tricia daran erinnerte, wie Valentino Winston nachgesehen hatte, als er Natty hinterhergelaufen war. Als ob er seinen letzten Freund auf der Welt verloren hätte.


  Was sollte sie dazu sagen? Tricia mochte Carolyn wirklich sehr, aber auch wenn sie den ganzen Tag im Gemeindezentrum miteinander gearbeitet hatten, waren sie doch praktisch Fremde.


  Nach wie vor arbeitete Tricia daran, ihre Zurückhaltung zu überwinden, vor allem seit ihrer Rückkehr nach Lonesome Bend. Carolyn hingegen schien nicht schüchtern zu sein, sondern lediglich gern für sich zu bleiben. Sie war ein Mensch mit Geheimnissen, wenn auch nicht unbedingt dunklen.


  Valentino konnte es kaum erwarten, endlich nach draußen zu kommen, darum nahm Tricia die Hinter- und nicht die Eingangstür. Carolyn folgte ihr mit tief in den Jackentaschen vergrabenen Händen. Schweigend gingen sie um das große Haus herum.


  Carolyns Wagen stand unter einer Straßenlampe. Sie klimperte mit ihrem Schlüssel. „Danke für die Einladung“, sagte sie.


  „Schön, dass du da warst. Sasha und Natty haben sich auch gefreut.“


  Carolyn schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Ich war zu müde, um noch mit den anderen Freiwilligen im Gemeindezentrum zu essen, aber die Aussicht, den Abend allein zu verbringen, war auch nicht gerade erhebend.“


  Valentino zerrte an der Leine. Er braucht etwas Hundetraining, überlegte Tricia. Wenn sie ein Zuhause für ihn gefunden hatte, würde er vielleicht auch lernen, bei Fuß zu gehen, anstatt im Zickzackkurs vorauszurennen.


  Sie schüttelte lachend den Kopf.


  „Dann sehen wir uns morgen im Gemeindezentrum?“, fragte Carolyn, die ebenfalls über Valentino lachte, und schloss ihr Auto auf.


  „Ja. Bis dann.“


  „Und du bist auch beim Ausritt dabei, oder? Bei den Creeds?“


  Tricia nickte. Zwar hatte sie den Eindruck, dass Carolyn sich in Brodys Gegenwart nicht besonders wohl fühlte, aber vielleicht ging sie davon aus, dass er nicht auf der Ranch sein würde.


  „Ich fürchte, davor kann ich mich nicht drücken“, gestand sie. „Sasha rechnet fest damit, morgen reiten zu gehen.“


  Carolyns Gesicht und ihre Haare waren vom Mondschein erleuchtet. Sie sieht aus wie ein Fotomodel, dachte Tricia. Und sie gehört zu den Frauen, die immer schön bleiben, egal wie alt sie sind. Wie Natty.


  „Das wird lustig“, behauptete Carolyn. „Du wirst schon sehen.“


  Damit stieg sie in ihren Wagen, warf die Tür zu und ließ den Motor an. Die Scheinwerfer strahlten so hell, dass Tricia blinzeln musste. Carolyn hupte kurz und fuhr davon.


  Das wird lustig. Du wirst schon sehen.


  Davon war Tricia nach wie vor nicht überzeugt. Pferde waren ihr völlig fremd – riesige und erschreckend unvorhersehbare Kreaturen, die nicht nur scheuten, sondern oft genug auch bissen. Außerdem stürzte man von so einem Rücken wirklich tief. Und wenn sie nicht nur abgeworfen würde, sondern auch noch unter die Hufe geriet? Oder, schlimmer noch, Sasha? Oder wenn die Pferde sich erschreckten und einfach durchgingen? Das hatte sie schon tausend Mal in den alten Western gesehen, die ihr Dad so geliebt hatte.


  In diesem Moment tauchte das Bild von Conner Creed in ihrem Kopf auf, und aus irgendeinem Grund wusste sie einfach, dass er niemals zulassen würde, dass Sasha etwas passierte. Oder ihr oder überhaupt irgendjemandem, der bei dem Ausritt am nächsten Tag dabei sein würde. Sie selbst hatte keinen blassen Schimmer, was Pferde betraf, aber Conner Creed war auf diesem Gebiet Experte. Wie im Übrigen auch Sasha, obwohl sie natürlich längst nicht so erfahren war wie er.


  Es dauerte nicht lange, bis sie Lonesome Bend von einem Ende zum anderen durchquert hatten. Beim alten Autokino entschied Tricia, dass sie jetzt weit genug gegangen waren. Ab hier wurde die Straße, die sich am Fluss entlangschlängelte, nur noch vom Mondschein beleuchtet.


  Während Valentino im hohen Gras an dem eingestürzten Zaun beschäftigt war, sah Tricia hinauf zu dem riesigen und geisterhaften Überrest der ehemaligen Leinwand. Sie war mit Wellblech eingefasst. Die weiße Farbe bröckelte ab. Eine Ecke hatte der Rost nach innen gebogen wie ein Eselsohr in einem Buch. Die Projektionskabine, die gleichzeitig als Imbissstand diente, war natürlich dunkel, und die Reihen der Stahlrohrmasten mit den Lautsprechern neigten sich zur Seite wie Grabsteine auf einem vergessenen Friedhof.


  Ein Schauder lief über ihren Rücken. Ein Friedhof? Das war nun wirklich ein unfairer Vergleich – das Bluebird Autokino war in seiner Blütezeit ein echtes Ereignis gewesen. Damals war die traurige alte Leinwand im Sommer an fünf Abenden in der Woche in bunten Farben und Hollywoodglamour erstrahlt. Ihr Dad hatte ihr so oft erzählt, wie aufregend es gewesen war, sich auf dem Dach eines Autos auszustrecken, unter dem sternenübersäten Himmel, während John Wayne eine Viehherde zusammentrieb oder das Universum zurückschlug oder Rock Hudson und Doris Day sich ineinander verliebten oder James Dean ohne vernünftigen Grund rebellierte …


  Ihre eigenen Erinnerungen an das Autokino dufteten nach Popcorn mit Butter. Sie konnte sich an die kratzende Musik und die Dialoge erinnern, die aus den knisternden Lautsprechern kamen, und daran, wie ungeduldig sie auf die Dunkelheit gewartet hatte, damit der Film endlich gezeigt werden konnte.


  Doch als ihr Dad sie damals mit ins Kino mitgenommen hatte, lief das Geschäft bereits nicht mehr gut. Es wurden nur noch Filme gezeigt, die sofort als DVD erschienen oder im Fernsehen und nicht im Kino liefen.


  „Das ist das Ende einer Ära“, hatte Joe McCall an einem späten Augustabend traurig gesagt, als der Nachspann des Films lief, der sich als letzter in diesem Kino herausstellen sollte – was Tricia damals nicht wusste. Sie war zwölf Jahre alt, noch nicht mal ein Teenager, und sollte am nächsten Morgen von Denver zurück nach Seattle fliegen.


  „Das Ende einer Ära“, wiederholte Tricia leise.


  Valentino hielt auf die hellen Lichter des Ortes zu und zog sie hinter sich her.


  Tricias Augen brannten, sie wischte sich hastig mit dem Handrücken über die Wangen. Ein paar Jahre später, als sie ihren Hund Rusty bekommen hatte, war ihr das verfallene Autokino immer ein wenig peinlich gewesen.


  „Warum verkaufst du es nicht?“, fragte sie ihren Dad eines Tages, nachdem sie den ganzen Nachmittag Müll aufgesammelt hatten, weil das verlassene Kino ein beliebter Platz für verbotene Partys war.


  Lachend erwiderte er, es wären schwere Zeiten, weil die Republikaner – oder die Demokraten? – an der Regierung wären und niemand viel Geld ausgeben wollte, vor allem nicht für Immobilien. Dann fügte er hinzu – ernsthafter diesmal und mit Trauer in den Augen: „Eines Tages wird das alles dir gehören – das Autokino, der Campingplatz und alles andere. Das sind Grundstücke direkt am Fluss, Tricia. Auf der anderen Seite liegt das Land der Creeds. Wenn die Zeit reif ist, wirst du es für einen guten Preis verkaufen können, und dann wirst du froh sein, dass ich es für dich behalten habe.“


  Valentino zerrte sie hinter sich her, offenbar wild entschlossen, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Tricia warf einen Blick über die Schulter auf das große ZU-VERKAUFEN-Schild, das sie an das Portal neben dem wackligen Kartenhäuschen genagelt hatte. Die ganze Szenerie war in den orangen Schimmer des Herbstmonds getaucht. Sie seufzte. Ihr Dad war überzeugt gewesen, ihr etwas Wertvolles zu hinterlassen. Wenn Joe noch leben würde, wäre er vom Zustand seiner Hinterlassenschaft schwer enttäuscht, und vielleicht auch von ihr.


  Valentino zog erneut an der Leine, und sie bemerkte, dass sie schon wieder stehen geblieben war – als ob die Vergangenheit unsichtbare Hände nach ihr ausstrecken und sie festhalten würde.


  „Entschuldige“, sagte sie zu dem Hund und setzte sich in Bewegung.


  Als sie das Haus erreichten, waren die Lichter im unteren Stockwerk bis auf die Verandalampe erloschen. Tricia nahm nicht wie sonst die Außentreppe, weil sie sich lieber davon überzeugen wollte, dass Nattys Eingangstür richtig abgeschlossen war. Natty war völlig übermüdet gewesen und hatte bestimmt nicht daran gedacht.


  Tatsächlich ließ sich der Türknauf problemlos drehen.


  Mit einem unterdrückten Seufzen ging Tricia, gefolgt von Valentino, hinein. Sie nahm ihm die Leine ab, wickelte sie locker zusammen und stopfte sie in die Jackentasche. Valentino sah fragend zu ihr auf, sie lächelte ihm zu und verriegelte dann die Tür. Tricia ging Richtung Küche, um auch die Hintertür abzuschließen, doch Valentino lief direkt die Treppe hinauf in ihre Wohnung. Vielleicht wollte er nach Sasha sehen, vielleicht aber hoffte er auch, dass Winston zurückgekommen war. Die Katze war ihm in den letzten Tagen sehr ans Herz gewachsen.


  Als Tricia in die Küche kam, saß Natty an dem runden Tisch und trank in kleinen Schlucken Tee aus einer ihrer wertvollen Porzellantassen. Sie trug einen bequemen blauen Bademantel, dessen Reißverschluss sie bis ans Kinn zugezogen hatte. Ihr schönes silbernes Haar fiel ihr fast bis auf die Hüften, nach neun Jahrzehnten eines Lebens noch immer lockig und dick.


  Als sie Tricia erblickte, lächelte sie ihr liebevoll zu. Die Tasse klirrte leise, als Natty sie auf der Untertasse absetzte.


  „Ich glaube, Carolyn braucht einen Freund“, sagte sie.


  Ich jedenfalls könnte eine Freundin brauchen, dachte Tricia müde. Diana war und würde immer ihre engste Vertraute bleiben, aber sie lebten schon jetzt in unterschiedlichen Staaten und bald sogar auf unterschiedlichen Kontinenten.


  „Finde ich auch“, antwortete Tricia, nachdem sie die Hintertür verriegelt hatte. Sie blickte hinauf zur Decke, was Natty sofort richtig deutete.


  „Sasha geht’s gut. Sie hat ihre Eltern über das Internet erreicht und war so begeistert, dass sie anschließend noch zu mir nach unten gekommen ist, um mir alles zu erzählen.“


  „Und deswegen bist du noch wach?“, fragte Tricia mit einem etwas angestrengten Lächeln. Sie hatte einen langen Tag im Gemeindezentrum hinter sich und konnte es kaum erwarten, endlich heiß zu baden und sich dann acht Stunden lang einem komatösen Schlaf hinzugeben.


  „Himmel, nein. Ich habe in meinem Zimmer ferngesehen – du weißt schon, zur Entspannung. Und ich trinke vor dem Schlafengehen einfach noch gern eine Tasse Himbeertee.“


  „Würdest du es mir sagen, wenn du dich nicht gut fühlst?“


  „Das würde ich.“ Nattys Augen funkelten. „Du machst dir zu viele Sorgen, junge Dame.“


  Noch immer in ihrer Jacke, stellte sich Tricia neben ihre Urgroßmutter und legte eine Hand auf deren schmalen Schultern. „Natürlich mache ich mir Sorgen. Ich liebe dich.“


  Natty tätschelte sanft ihre Hand. „Und ich liebe dich, Schätzchen.“ Dann seufzte sie kurz. Sie schaute Tricia eindringlich an. „Wenn mir irgendetwas passiert, würdest du doch dafür sorgen, dass sich jemand um Winston kümmert, oder?“


  Heiße Tränen trübten Tricias Blick, als sie sich neben den Stuhl der alten Dame hockte. Trotz Nattys Alter und ihrer plötzlichen Gesundheitsprobleme schien es ihr undenkbar, dass sie jemals sterben könnte. „Egal, was passiert“, sagte Tricia mit belegter Stimme, „Winston wird es gut gehen. Das verspreche ich dir.“


  Die alte Frau legte eine kühle, trockene Hand an Tricias Wange. „Das glaube ich dir“, sagte sie zärtlich. „Aber kannst du mir auch versprechen, dass es dir gut gehen wird? Mir wäre so viel wohler, wenn du einen Mann hättest …“


  Während sie sich wieder aufrichtete, lachte Tricia erstickt. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, hinauf zu Sasha zu gehen, die längst im Bett liegen sollte, und hier bei Natty in der vertrauten Küche zu bleiben. „Ich kann auf mich selbst aufpassen“, erwiderte sie sanft. „Und das ist doch besser, als verheiratet zu sein, nur um verheiratet zu sein, oder?“


  „Ich weiß, dass du mich für altmodisch hältst, und damit hast du natürlich auch ein wenig recht. Aber es ist einfach der natürliche Lauf der Dinge, Tricia, dass ein Mann und eine Frau sich lieben und füreinander da sind. Manche Frauen aus der Generation deiner Mutter und auch aus deiner scheinen Männer als – wie soll ich es sagen? – als entbehrlich zu betrachten. Und das finde ich traurig.“ So müde Natty auch aussah, jetzt blitzten ihre Augen wieder. „Es gibt nichts Schlimmeres als einen schlechten Mann, das gebe ich zu“, fasste sie zusammen, wobei sie Tricia mit dem Zeigefinger drohte. „Aber es gibt nichts Besseres als eine guten Mann.“


  Lachend erwiderte Tricia: „Zur Kenntnis genommen. Soll ich dir ins Bett helfen?“


  „Ich schaffe es sehr gut allein ins Bett“, informierte Natty sie. „Davon abgesehen habe ich meinen Tee noch nicht ausgetrunken. Vielleicht genehmige ich mir sogar noch eine zweite Tasse.“


  Tricia machte sich auf den Weg zur Treppe, wenn auch zögerlich. „Wenn du etwas brauchst …“


  „Ich komme schon klar.“ Natty verscheuchte sie mit einer Handbewegung. „Denk einfach darüber nach, was ich gesagt habe, Tricia McCall. Allerdings bin ich nicht sicher, ob du einen guten Mann erkennen würdest, wenn er direkt vor dir stünde.“


  Wie Diana war auch Natty nicht besonders begeistert von Hunter. Im Gegensatz zu Diana hatte sie ihn allerdings nie kennengelernt.“


  „Falls das eine Andeutung auf …“


  „Das war eine Andeutung auf Conner Creed“, unterbrach Natty sie lapidar.


  „Ich kenne den Mann doch kaum“, stellte Tricia klar und verharrte in der Tür, obwohl es besser gewesen wäre, nach oben zu gehen.


  „Tja.“ Natty erhob sich aus ihrem Stuhl. Offenbar hatte sie sich gegen eine zweite Tasse Tee entschieden. „Vielleicht solltest du einen Versuch wagen, Liebes. Ihn kennenzulernen, meine ich. Sicher, Conners Dad war ein ziemlicher Herumtreiber, und wie es aussieht, kommt Brody ganz nach Blue. Aber Conner ist eher wie Davis, und einen feineren Menschen kann man sich nicht vorstellen. Von meinem Henry mal abgesehen natürlich.“


  Tricias Mundwinkel zuckten. „Natürlich.“


  Ihr Urgroßvater Henry McCall war schon seit Jahrzehnten tot. Doch dank Natty lebte diese Legende eines Mannes und Gatten weiter. Ihr einziges Kind Walter war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, zusammen mit seiner Frau, als Joe noch zur Highschool gegangen war.


  Tricias Vater war im Jahr darauf aufs College gegangen und hatte anschließend seine Zeit in der Armee gedient. Kurz nach seiner Entlassung hatte er Tricias Mutter geheiratet und war nach Seattle gezogen, um sich dort ein Leben aufzubauen, während die noch immer rüstige Natty für ihn das Autokino und den Campingplatz betrieben hatte. Nach der Scheidung war Joe in seine Heimat zurückgekehrt und hatte auf Drängen seiner Großmutter den zweiten Stock ihres Hauses als Wohnung ausgebaut. Dort hatte er bis zu seinem Tod vor zwei Jahren gelebt.


  „Gute Nacht, Tricia“, sagte Natty und stellte die Tasse behutsam neben die Spüle. „Schlaf gut.“


  „Gute Nacht.“ Tricia fühlte sich, als hätten sie und ihre Urgroßmutter einen freundschaftlichen Kampf ausgetragen, aus dem Natty als Gewinnerin hervorgegangen war.


  Aber das war natürlich albern.


  In der Gemeindehausküche duftete es nach würzigem Chili und frischem Kaffee, als Tricia, Sasha und ihr Ehrengast Natty McCall am nächsten Morgen durch die Hintertür hereinkamen.


  Die Nachtschicht bestand aus drei Frauen, die neben den köchelnden Kesseln gewacht hatten. Sie reagierten mit Begeisterung auf Nattys Erscheinen und ließen ihr nicht einmal Zeit, den maßgeschneiderten schwarzen Mantel auszuziehen, bevor sie die alte Dame umarmten und ihr sagten, wie sehr sie sie vermisst hatten. Dabei sprachen alle gleichzeitig durcheinander. Schon jetzt, berichtete eine Frau, überstiegen die Einnahmen die des Vorjahrs. Die Leute wären meilenweit gefahren, um Nattys berühmtes Chili zu probieren, und auch der Verkauf der gespendeten Waren lief besser denn je. Die schicken neuen Uniformen für die Marching Band der Highschool wären schon so gut wie bestellt.


  „Sehr ihr?“ Nattys Wangen waren gerötet, und ihre Augen glänzten, als Tricia ihr aus dem Mantel half. „Ich habe euch doch gesagt, dass die Welt nicht untergeht, nur weil ich den Vorsitz des Komitees abgebe, oder?“


  Sasha nahm Tricia den Mantel ab und hängte ihn in den Schrank im Lagerraum. „Draußen warten mindestens fünfzig Millionen Leute“, sagte sie, als sie zurückkam. „Schon wieder. Ich kann mir nicht vorstellen, wo die herkommen.“


  „Von überall her“, erklärte Natty dem Kind, nachdem sie Tricia zugezwinkert hatte. „Henry McCalls geheimes Chilirezept lockt Feinschmecker aus ganz Amerika und Kanada zu uns.“


  Das ist vielleicht ein wenig übertrieben, dachte Tricia. Aber tatsächlich hätte Natty in all den Jahren ihr Rezept mehrfach verkaufen können, und zwar nicht nur an zwei Lebensmittelfabrikanten, sondern auch an eine sehr bekannte Restaurantkette. Tricia hatte die Briefe mit eigenen Augen gesehen.


  Jemand brachte Natty, als sie sich an dem langen Küchentisch niedergelassen hatte, eine Tasse Kaffee. Evelyn öffnete die Tür einen Spalt und spähte hindurch. Angesichts der Menschenmenge, die bereits wartete, schnalzte sie mit der Zunge.


  „Gar nicht auszudenken, was hier ohne all die Sonntagsgottesdienste los wäre. Wir bräuchten ein Polizeikommando zur Sicherheit oder gleich die National Guard.“


  Natty und ihre Freundinnen glucksten fröhlich. Sie alle waren treue Mitglieder der verschiedenen Kirchen, doch am Wochenende des Spendenbasars zählten sie darauf, dass Gott sie schon verstand, und setzten einen Sonntag aus.


  „Gut, dass der Basar heute nur noch den halben Tag läuft“, sagte eine der Frauen und unterdrückte ein Gähnen. „Wir werden auch nicht jünger, meine Damen.“


  „Jünger?“ In diesem Moment stürmte Carolyn durch die Hintertür. „Wer wird nicht jünger?“, fragte sie fröhlich.


  „Nun“, erwiderte Evelyn. „Du und Tricia vielleicht schon. Am besten solltet künftig ihr das größte Ereignis des Jahres organisieren, damit wir alten Ladys Nattys Beispiel folgen und die Füße hochlegen.“


  „Ihr würdet den Basar doch viel zu sehr vermissen“, erwiderte Carolyn.


  Natty blickte auf die Wanduhr über der gigantischen Kaffeemaschine. „Es ist fast Zeit, die wilde Horde hereinzulassen.“


  Evelyn tuschelte: „Es wird sie schon nicht umbringen, noch ein paar Minuten zu warten, Natty. Sie haben schon gestern alles gekauft, was sie wirklich wollten, darauf kannst du Gift nehmen. Heute sind sie nur hier, um auch noch die letzte Chilibohne zu inhalieren und das Zeug zurückzukaufen, das sie selbst gespendet haben, was ihnen auf einmal leidtut.“


  Tricia und Carolyn tauschten amüsierte Blicke.


  Sasha, die ganz nah neben Natty stand, rieb sich ihre kleinen Hände. „Mir macht es nichts aus, die Tür aufzuschließen“, verkündete sie diplomatisch, „wenn das sonst keiner machen will.“


  Schmunzelnd reichte Evelyn ihr den Schlüssel. „Warte noch fünf Minuten“, bat sie die strahlende Sasha. „Unsere Küchenverstärkung ist noch nicht da, und man kann von Carolyn und Tricia nun wirklich nicht verlangen, dass sie ohne Hilfe mit diesem Haufen fertig werden.“


  Mit begeistert aufgerissenen Augen sah das Mädchen sie an. „Aber ich bin doch da, um zu helfen.“


  „Aber natürlich, Süße. Achte darauf, hinter der Tür zu stehen, wenn du aufmachst. Schnäppchenjäger sind eine gefährliche Gattung – sie würden so ein winzig kleines Ding wie dich glatt überrennen.“


  Jetzt kamen auch die anderen von der Tagesschicht. Evelyn und ihre Kolleginnen streiften ihre Mäntel über, schnappten sich ihre Taschen und verabschiedeten sich.


  Sasha schloss die Tür auf.


  Die Zeit flog nur so dahin. Bald waren die Chilitöpfe geleert, der Kaffee ausgetrunken und alles, was nicht verkauft worden war, in Kartons verpackt, um für wohltätige Zwecke gespendet zu werden.


  „Jetzt können wir reiten gehen!“, schrie Sasha.


  Tricia hatte Natty bereits vor einiger Zeit nach Hause gebracht, die anderen Frauen schrubbten noch die Kessel und räumten bereits zum dritten Mal die Spülmaschine ein.


  „Yippie“, sagte Tricia leise und zog die Jacke an.


  Da sie sich für den Spendenbasar bequem gekleidet und auch schon Valentino ausgeführt hatten, gab es keinen Grund, noch einmal nach Hause zu fahren.


  Tricia und Carolyn verließen zusammen das Gemeindezentrum. Sasha, die neben ihnen her hüpfte, konnte ihre Begeisterung kaum im Zaum halten. „Wir haben noch eine Stunde Zeit, bevor der Ausritt beginnt“, verkündete Carolyn nach einem Blick auf ihre Uhr. „Warum kommt ihr nicht einfach mit mir in Kims und Davis’ Haus, dann können wir von dort aus los, wenn es so weit ist?“


  Erst jetzt fiel Tricia wieder ein, dass Carolyn das Haus von Kim und Davis hütete, während sie verreist waren. Zwar kannte sie die beiden gut, hatte sie aber nie zu Hause besucht und war darum ein wenig neugierig. Also stimmte sie zu.


  Als Sasha sicher in ihrem Kindersitz verstaut war, setzte Tricia sich hinters Steuer und fuhr Carolyn hinterher. Die Fahrt durch die flammend roten, gelben und orangen Berge war spektakulär. Der Himmel war so blau, dass Tricias Hals sich zusammenschnürte.


  Carolyn fuhr an dem im Kolonialstil erbauten Haupthaus der Ranch vorbei, das sogar schon länger hier stand als Nattys Haus unten in der Stadt. Es war sehr gepflegt, mit grünem Rasen und Lattenzaun und unzähligen Rosenbüschen. Der Stall dagegen wirkte enorm alt – wenn auch durchaus robust genug, um noch ein weiteres Jahrhundert fortzudauern. Die rötliche Farbe bröckelte zwar an manchen Stellen ab, verlieh ihm aber einen ausgesprochen ländlichen Charme.


  Das weitläufige einstöckige Blockhaus von Kim und Davis stand ganz oben auf dem Berg mit Blick über einen Großteil der Ranch. Es war sehr viel neuer, ohne dass es ihm an rustikalem Reiz fehlte. Die Auffahrt war gepflastert, und es gab ein riesiges Nebengebäude aus Blech, in dem vermutlich der Campingbus der beiden stand.


  Sie hatten ebenfalls einen Stall, kleiner als der unten, aber umgeben von einer großen eingezäunten Viehweide, auf der drei Pferde grasten. Ein Buckskin, ein Appaloosa und ein Cleveland-Bay.


  „Sind das die Pferde, auf denen wir reiten?“, fragte Sasha. Carolyn, die bereits ausgestiegen war und darauf wartete, dass Tricia und Sasha es ebenfalls taten, schüttelte lächelnd den Kopf. In der Jeans, den Stiefeln und der Westernbluse sieht sie wie eine echte Frau vom Land aus, dachte Tricia.


  „Nein. Diese Jungs sind schon in Rente. Die Pferde, auf denen wir reiten, stehen unten auf der Ranch.“


  Sasha zog die Stirn kraus. „Da habe ich aber gar keine Pferde gesehen.“


  Carolyn schmunzelte. „Glaub mir, es gibt welche“, versprach sie. „Lasst uns reingehen.“


  Sie betraten das Haus durch eine Seitentür und traten direkt in eine geräumige, moderne Küche. Alles blitzte vor Sauberkeit – die Fenster, die Böden, die Geräte und die Arbeitsplatten.


  „Kim ist ein wahrer Putzteufel“, erklärte Carolyn, die offenbar Tricias Gedanken gelesen hatte. „Ziemlich einschüchternd, oder?“


  „Ich würde vor lauter Angst wahrscheinlich zwei Mal am Tag Staub wischen“, gab Tricia lachend zu.


  Carolyn nickte, hängte ihre Schultertasche an einen Haken an der Wand und ihre Jacke darüber. „Wenn Kim nicht so nett wäre, hätte ich viel zu viel Angst, hier etwas durcheinanderzubringen und mich nicht bereit erklärt, auf das Haus aufzupassen.“


  Das Stadtkind Sasha nahm ehrfürchtig die Größe des Gebäudes in sich auf. „Hast du Angst, hier allein zu sein?“


  „Nein“, antwortete Carolyn. „Mir gefällt es richtig gut.“


  „Können wir uns umsehen?“ Sasha bemerkte kaum, wie Tricia ihr den Mantel auszog.


  „Natürlich. Wie wäre es mit einer kleinen Führung?“ Wohnzimmer und Esszimmer waren zusammen in einem einzigen, riesigen Raum untergebracht. Der Tisch, um den mehr als ein Dutzend schöne, nicht zusammenpassende Stühle gruppiert waren, maß sicherlich sechs Meter. Der Kamin aus Naturstein war so groß, dass Sasha aufrecht darin hätte stehen können, und an allen Seiten gab es deckenhohe Fenster.


  Der Ausblick war einfach atemberaubend.


  „Wow“, murmelte Tricia.


  „Ja“, stimmte Carolyn ihr zu. „Wow ist wirklich der richtige Ausdruck dafür.“


  Stillschweigend kamen sie überein, nicht das Schlafzimmer von Kim und Davis zu betreten. Alle übrigen Zimmer – in einem von ihnen schlief Carolyn – waren ebenfalls beeindruckend. Jedes besaß ein eigenes Bad, und wie im Wohn- und Esszimmer hatte man durch die Fenster einen weiten Blick auf die wunderschöne Berglandschaft.


  Es gab noch eine gut sortierte Bibliothek mit einem kleinen Flügel und eine nach Leder duftende Werkstatt, in der Davis Sättel anfertigte und reparierte.


  „Und wo wohnst du normalerweise?“, fragte Sasha, als sie wieder in der Küche waren.


  In Carolyns Augen flackerte etwas auf, doch ihr Lächeln veränderte sich nicht.


  „Überall. Das ist schließlich mein Job. Ich kümmere mich um die Häuser anderer Leute, wenn sie weg sind.“


  Doch Sasha ließ nicht locker.


  „Aber wo ist dein Haus?“


  „Sasha“, ermahnte Tricia sie.


  Carolyn schluckte und wollte schon die Hände in die Manteltaschen stecken, als ihr auffiel, dass sie gar keinen Mantel mehr trug. Aber sie lächelte noch immer. „Ich brauche kein eigenes Haus“, erklärte sie dem Kind, nachdem sie Tricia einen „Ist-schon-in-Ordnung-Blick“ zugeworfen hatte.


  „Jeder braucht ein Haus oder eine Wohnung“, widersprach Sasha. Sie konnte ziemlich beharrlich sein.


  „Sasha“, rief Tricia noch einmal, diesmal lauter. „Das reicht, Schätzchen.“


  Da sah das Mädchen zu ihr hoch, und Tricia stellte erstaunt fest, dass Tränen in Sashas Augen glitzerten. „Aber wenn die Leute aufhören zu verreisen? Wenn alle auf einmal zu Hause bleiben? Dann ist Carolyn obdachlos.“


  Wieder einmal spürte Tricia die vertrauten liebevollen Gefühle für dieses außergewöhnliche Kind in sich aufsteigen, gleichzeitig aber war sie ein wenig verlegen. „Ganz sicher verdient Carolyn genügend Geld, um sich eine Wohnung zu mieten“, sagte sie hastig. Erst als sie die Worte ausgesprochen hatte, merkte sie, wie lahm sie klangen.


  Carolyn nahm Sasha in den Arm. „Wie die Cowboys sagen: Zerbrich dir nicht dein hübsches Köpfchen, Missy. Ich zigeunere einfach gern herum.“


  Sasha wirkte nur zum Teil beruhigt. In ihrer Welt schliefen Menschen ohne Haus oder Wohnung auf dem Bürgersteig und bettelten auf der Straße. „Aber du siehst gar nicht wie eine Zigeunerin aus …“


  „Das ist nur so eine Redewendung, Kleines“, sagte Carolyn sanft. Dann hob sie den linken Arm und tippte auf ihre Uhr. „Es ist Zeit“, sagte sie jetzt strahlend. „Wir sollten uns langsam zum Hauptstall bewegen, wenn wir bei den Pferden noch die Wahl haben wollen.“


  Mehr brauchte es nicht, um Sasha von den Problemen der Obdachlosigkeit abzulenken. Zumindest für diesen Moment.


  Sie stieß einen Schrei purer Freude aus, raste zur Tür und schnappte sich ihren Mantel. Innerhalb von Sekunden saßen sie wieder in ihren Autos und steuerten auf den letzten Ort zu, an dem Tricia sein wollte. Und das nicht nur, weil sie sich vor Pferden fürchtete.


  Tricia hätte lieber noch etwas mehr Zeit gehabt, um sich für das Zusammentreffen mit Conner Creed zu wappnen, aber das sollte leider nicht sein. Er stand bereits vor dem Stall, als sie parkten, und er sah verdammt gut aus.


  10. KAPITEL


  F alls Brody Creed in der Nähe war, so ließ er sich zumindest nicht blicken, was vermutlich zu Carolyns blendender Laune beitrug. Nicht dass Tricia wirklich viel auf sie achtete, denn noch bevor sie ihren Wagen neben Carolyns geparkt und den Motor ausgestellt hatte, wurde sie wieder von diesem Gefühl übermannt, von dem Gefühl, dass Conner sie geradezu magnetisch anzog.


  Am liebsten wäre sie direkt zurück in die Stadt gefahren und hätte die ganze verrückte Sache mit dem Ausritt einfach vergessen. Wie konnte sie nur ausgerechnet mit einem Typen ausreiten, der ungefähr denselben Effekt auf sie hatte wie eine wilde Achterbahnfahrt!


  Doch wegen Sasha, die vor Aufregung fast übersprudelte, war eine Flucht natürlich undenkbar.


  Tricia bemerkte, dass große Geländewagen mit Pferdeanhängern vor dem Stall parkten. Freunde und Nachbarn begannen, ihre Pferde auszuladen und zu satteln.


  „Das ist Buttercup“, sagte Conner, als Sasha auf ihn zurannte. Tricia schlich in einigem Abstand hinter ihr her und musste einmal heftig blinzeln. Das harmlos wirkende Tier war wie durch Zauberhand gerade erst neben Conner aufgetaucht, zumindest war es ihr vorher nicht aufgefallen.


  Conner lächelte so schief, dass Tricias Nerven heftig zu flattern begannen. Buttercups Zügel locker in der Hand, streichelte er mit der anderen den Hals des Tiers.


  „Ist das mein Pferd?“, fragte Sasha atemlos.


  „Nein“, antwortete Conner, ohne Tricia auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. „Buttercup passt besser zu einem Greenhorn.“ Endlich richtete er den Blick auf Sasha. „Du bekommst Show Pony. Sie ist auch zahm, aber die alte Buttercup hier ist mehr oder weniger ein Schaukelpferd.“


  Bei „Greenhorn“ versteifte Tricia sich ein wenig. Okay, vielleicht war sie keine erfahrene Reiterin, aber sie war auch nicht feige. Immerhin war sie gekommen, oder vielleicht nicht? Und das trotz all ihrer durchaus vernünftigen Bedenken?


  Ein blauer Funken entzündete sich in Conners Blick, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann war er wieder verschwunden. Tricia begriff, dass er sie nur aufgezogen hatte. „Bereit?“, fragte er.


  Alle außer ihr und Conner schienen sich in einer Art schemenhaftem Paralleluniversum zu befinden. Eine unerklärliche Spannung, ein leises Summen lag in der kühlen Luft, und Tricia stellte fest, dass sie nicht etwa Angst, sondern vielmehr Vorfreude verspürte.


  „Bereit“, versicherte sie ihm.


  Carolyn kam mit einer gescheckten Stute aus dem Stall, die sie selbst gesattelt haben musste, und mit einem kleineren Pferd, bei dem es sich vermutlich um Show Pony handelte. Sasha saß schon im Sattel, bevor sie jemand dazu aufforderte.


  Tricia versuchte in der Zwischenzeit, Conners leisen Instruktionen zu folgen. Sie näherte sich Buttercup von der Seite, stellte den rechten Fuß in den Steigbügel und griff mit beiden Händen nach dem Sattelknauf, in der Hoffnung, keinen Schubs von ihm zu benötigen.


  Und dann saß sie auch schon rittlings auf Buttercups schmalem Rücken, und zwar ohne jegliche Hilfe. Tricia streckte erfreut den Rücken und hob das Kinn um ein oder zwei Zentimeter. Buttercup stand zum Glück still wie eine Statue.


  Conner lächelte. „Das hast du gut gemacht“, sagte er. „Den Sattelknauf kannst du jetzt loslassen.“ Er legte ihr die Zügel in die Hand. Obwohl ihre Finger sich dabei kaum berührten, jagte ein Schauer durch Tricias ganzen Körper. „Sehr gut“, meinte er. „Halt die Zügel einfach ganz locker, und was auch passiert, schling sie dir nicht um die Hände.“


  Tricia nickte, leicht entsetzt und zugleich von den Haarspitzen bis in die Zehen begeistert.


  Ich sitze auf einem richtigen Pferd.


  Natürlich bewegte es sich noch nicht, aber so weit, so gut.


  Sasha setzte sich gerade den Reithelm auf, den Carolyn ihr offenbar aus dem Stall mitgebracht hatte. Das kleine Mädchen grinste von einem Ohr zum anderen.


  „Du bist ein Naturtalent“, rief sie Tricia gut gelaunt zu.


  Carolyn hielt Tricia einen zweiten Helm hin. „Setz den auf“, sagte sie mit einem ermutigenden Lächeln. Tricia musste sich gar nicht erst umsehen, um zu wissen, dass sie und Sasha als einzige Helme tragen würden. Aber das machte ihr nichts aus. Allerdings ergriff sie kurz Panik, als sie sich nach Conner umsah und ihn nirgends entdeckte.


  Buttercup zuckte nicht mal mit dem Schwanz, doch Carolyn lehnte sich nichtsdestotrotz in ihrem Sattel vor und hielt das Pferd am Zügel fest, während Tricia den Helm aufsetzte.


  Kurz darauf kreuzte Conner wieder auf. Er duckte sich graziös, als er auf einem schwarzen Hengst mit drei weißen Fesseln und einer dazu passenden Blesse durch die breite Stalltür ritt.


  Sein Anblick, wie er so locker auf diesem mächtigen Pferd saß, ließ Tricia regelrecht den Atem stocken. Ihr Herz begann wild zu hämmern, als Conner seinen Hut zurechtrückte, den anderen Reitern zunickte und dann neben sie ritt.


  Selbst jetzt rührte Buttercup keinen einzigen Muskel. Sie hätte genauso gut ausgestopft sein können – aber das war Tricia nur recht.


  Leider hatten sich alle anderen bereits in Bewegung gesetzt – selbst Sasha und Carolyn ritten bereits auf das Gatter zu, hinter dem sich das Weideland erstreckte.


  Conner wartete, verlagerte das Gewicht im Sattel und zog den Hut tief ins Gesicht, als wollte er sein Grinsen im Schatten der Krempe verbergen – was ihm allerdings nicht recht gelang.


  Buttercup stand weiterhin still wie eine Statue.


  „Sollte ich sie mit den Fersen anstoßen oder so was?“, fragte Tricia.


  Einige der Reiter blickten zu ihr und Conner zurück. Manche lächelten und tauschten kleine Bemerkungen aus, die Tricia zum Glück nicht hören konnte.


  „Das wäre eine Möglichkeit“, entgegnete Conner fröhlich. „Aber Buttercup wird sich nicht bewegen, bevor Lakota losreitet.“


  Lakota musste Conners Pferd sein.


  „Oh“, sagte sie etwas ratlos. Und jetzt?


  Diesmal unternahm Conner keine Anstrengung, seine Belustigung zu verbergen. Tricia hätte ihm am liebsten eine geknallt, wenn sie nicht Angst gehabt hätte, die Zügel loszulassen. Sie fühlte sich wie ein kleines Kind, das darauf wartete, dass das Karussell sich endlich drehte. Außerdem trug sie als einzige Erwachsene einen Helm.


  „Buttercup ist Lakotas Mutter“, erklärte Conner. „Sie behält ihn gern im Auge, wenn sie den Reitplatz verlassen.“


  „Verstehe“, behauptete Tricia, was nicht stimmte. Sie musste an eine Reportage denken, die sie einmal im Fernsehen gesehen hatte. Darin war es allerdings um Elefanten und nicht um Pferde gegangen. Offenbar folgten Babyelefanten ihrer Mutter ein ganzes Leben lang – es sei denn natürlich, sie wurden getrennt.


  „Wenn du so weit bist“, setzte Conner hinzu, „können wir loslegen.“


  Sasha und Carolyn und die anderen – über ein Dutzend – waren schon weit vorausgeritten. Einige der ganz erfahrenen Reiter hatten bereits ein Rennen begonnen.


  „Ich bin so weit“, log sie und schluckte schwer.


  Conner nickte, schnalzte einmal mit der Zunge und ritt los.


  Buttercup ging zwar nicht direkt durch, doch sie setzte sich so schnell in Bewegung, dass Tricia beinahe aus dem Sattel gefallen wäre.


  „Das machst du gut“, sagte Conner, der neben ihr ritt und sein Pferd zügelte, das am liebsten losgaloppieren wollte.


  Und dann trabten sie ein Stück. Tricia hüpfte nicht sonderlich elegant im Sattel auf und ab, während sich Conner und die anderen zusammen mit ihren Pferden bewegten, fast als wären sie ein Teil von ihnen.


  „Das braucht Übung“, meinte Conner nur.


  Tricia wagte nicht zu antworten. So wie sie auf und ab hopste, würde sie sich am Ende noch die Zunge abbeißen.


  Übung? überlegte sie skeptisch. Nach diesem Ausritt würde sie vermutlich jede Menge Prellungen haben und Rückenschmerzen – vom Muskelkater in den Schenkeln gar nicht erst zu reden. Sie war dem Untergang geweiht.


  Mit einem schiefen Lächeln ließ Conner Lakota im Schritt gehen, woraufhin Buttercup natürlich ebenfalls zu traben aufhörte. Und wieder zog er an seinem Hut, eine so durch und durch männliche Handbewegung, dass Tricia für eine Sekunde ihre missliche Lage vergaß. Sie ließ sich sogar kurz dazu hinreißen – sehr kurz –, sich vorzustellen, wie es wohl wäre, mit Conner Creed zu schlafen.


  Daraufhin wurde sie knallrot, als ob die Liebesszene in einer sehr dunklen Nacht auf der großen Leinwand des Bluebird gelaufen wäre und nicht nur in ihrem Kopf.


  „Du willst doch bestimmt mit den anderen reiten“, sagte sie bedrückt und wies mit dem Kinn auf den immer größer werdenden Abstand zwischen ihnen und dem Rest der Leute. „Wir sind noch nicht weit gekommen. Ich könnte zurücklaufen.“


  Conner sah sie mit schief gelegtem Kopf unter der Hutkrempe hervor an. Das war nichts Ungewöhnliches, schon gar nicht für einen Cowboy auf einem Pferd, hatte auf sie aber dieselbe Auswirkung wie überhaupt alles an ihm. Wieder bekam sie keine Luft – wie nach einem schweren Sturz.


  „Damit müsstest du dann leben“, zog er sie auf. „Dass du zurück zum Haus gelaufen bist, meine ich.“


  Das wäre mir vollkommen egal, dachte Tricia resigniert. Aber sie musste auf Sasha aufpassen, so wie Buttercup auf Lakota. Obwohl das Kind bei Carolyn natürlich vollkommen sicher war.


  „Vermutlich“, erwiderte sie, nur damit Conner nicht auf die Idee kam, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte.


  „Wie gesagt, es braucht Zeit und Übung, reiten zu lernen – wie alles andere auch.“


  „Du hast leicht reden“, entgegnete Tricia, lächelte aber. Sie begann sogar, sich ein wenig zu entspannen. „Du hast wahrscheinlich schon als Baby auf einem Pferd gesessen.“


  Er lachte und zupfte schon wieder an seinem Hut. „Schon vorher. Laut Davis ist unsere Mutter Turniere im Westernsattel geritten, noch einen Monat vor unserer Geburt. Und sie hätte noch weitergemacht, wenn die Jury es ihr nicht verboten hätte.“


  Obwohl man diese Anekdote nicht als besonders intim bezeichnen konnte, war Tricia merkwürdig angerührt, als ob er ihr ein sehr seltenes Geschenk gemacht hätte. Sie wusste nicht viel über Conner Creed, hatte aber schon bemerkt, dass er eher der ruhigere Typ war. Nicht direkt introvertiert, aber auch nicht so offenherzig wie Brody.


  „Ich glaube nicht, dass ich deine Mutter kennengelernt habe“, sagte sie, hauptsächlich, um überhaupt etwas zu sagen. Sonst hätten seine letzten Worte einfach so zwischen ihnen in der Luft gehangen, brüchig wie Eiszapfen bei Tauwetter.


  Jetzt sah Conner sie nicht an, sondern blickte geradeaus zu den anderen Reitern. „Niemand hier hat sie kennengelernt“, bemerkte er nach einigem Zögern leise. „Sie war keine besonders kräftige Frau, und es war schwer für sie, Zwillinge auszutragen. Gleich nach der Geburt wurde sie sehr krank und hat sich nie mehr erholt. Nach dem Begräbnis hat Dad uns nach Hause auf die Ranch gebracht. Wir waren noch ziemlich klein, als auch er starb.“


  Tricias Herz wurde schwer. „Das tut mir leid.“


  Sein Lächeln überraschte sie. „Wir hatten Glück. Davis und Kim haben uns wie ihre eigenen Kinder aufgezogen. Wir hatten eine schöne Kindheit.“


  Tricia bewunderte und respektierte Conners Onkel und Tante für das, was sie getan hatten. Doch darunter lag noch ein Gefühl, das viel schwerer zu definieren war. Conner war dickköpfig und konnte sehr einsilbig sein, aber zugleich war er wie ein Fels in der Brandung – ein erwachsener Mann, kein Junge wie so viele Typen in seinem Alter.


  Diese Erkenntnis rüttelte sie in gewisser Weise wach, aber darüber musste sie zu einem späteren Zeitpunkt nachdenken.


  Buttercup und Lakota bewegten sich im Schneckentempo weiter, was Conner nichts auszumachen schien, obwohl er das Geschehen vor sich immer fest im Blick behielt.


  Es war seine Ranch, und darum fühlte er sich bestimmt für jeden Menschen und jedes Tier auf diesem Reitausflug verantwortlich.


  „Jetzt du“, sagte er. Tricia verstand zunächst nicht, was er meinte. „Ich habe deinen Dad gekannt – er und Davis waren gute Freunde. Aber niemand hat viel über deine Mutter erzählt. Auch Natty nicht.“


  Tricia hatte sich schon fast an den langsamen Rhythmus von Buttercups Schritten gewöhnt. Zwar würde sie trotzdem Muskelkater bekommen, so viel stand fest, aber sie hatte jetzt eine gewisse Ahnung, warum manche Leute so gern ritten. Selbst sie fühlte sich irgendwie frei und stark.


  „Mom ist Krankenschwester“, erzählte sie. „Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich sieben war. Darum war ich als Kind entweder in Seattle oder in Lonesome Bend. Inzwischen lebt sie nicht mehr in Amerika. Sie arbeitet für eine Katastrophenhilfe.“


  „Bei Steven war das auch so“, meinte Conner nachdenklich. „Auch er war mal hier und dann wieder bei seiner Familie. Seine Mom und Davis waren ungefähr fünf Minuten verheiratet, als sie erkannten, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatten. Sie kamen aus völlig unterschiedlichen Welten. Darum haben sie sich getrennt. Aber Davis wollte weiterhin zu Stevens Leben gehören. Er bestand darauf, dass Steven auch als ein Creed aufwuchs und jeden Sommer bei uns in Colorado verbrachte, bis er alt genug war, um selbst zu entscheiden, wo er leben wollte. Und er hat all die Jahre Unterhalt für ihn bezahlt, obwohl Stevens Mutter sein Geld nicht brauchte.“


  Das ist es, dachte Tricia. Diese stille Rechtschaffenheit, diese Zuverlässigkeit, die sie vor wenigen Minuten an Conner entdeckt hatte. Wahrscheinlich hatte er diesen Charakterzug nicht von seinem Dad geerbt, denn gestern erst hatte Natty Blue Creed als „Herumtreiber“ bezeichnet und gesagt, dass Brody nach ihm käme, Conner hingegen nicht.


  In seinem Fall war es demnach wohl eine Frage der Erziehung und nicht der Gene. Conner war, wie er war, weil er zwar beide Eltern verloren, aber von Menschen, die ihn liebten, großgezogen worden war. Davis und Kim Creed hatten für ihren Neffen nur das Beste gewollt.


  Was Brodys wilde Ader betraf, war sie sich nicht so sicher. Vielleicht war es in seinem Fall andersherum gewesen, und die Gene hatten die Oberhand gewonnen. Ganz schön kompliziert, dachte Tricia.


  Eine Weile ritten sie kameradschaftlich schweigend nebeneinander her, bis die anderen schließlich an einem ruhigen Flussarm Rast machten. Sie stiegen ab, streckten ihre Glieder und ließen die Pferde trinken.


  Selbst aus der Entfernung konnte Tricia sehen, dass Sasha viel Spaß hatte – vielleicht sogar mehr Spaß als je zuvor in Lonesome Bend. Und immerhin war die Hälfte ihres Besuchs bereits vorüber.


  Anscheinend konnte Conner ihre Gefühle von ihrem Gesicht ablesen, denn er sagte leise: „Das kleine Mädchen bedeutet dir wohl sehr viel.“


  „Ja“, gestand Tricia, nachdem sie einmal heftig geschluckt hatte. „Sashas Mutter Diana und ich sind sehr eng befreundet.“ Sie seufzte und fügte dann fast unfreiwillig hinzu: „Ohne die beiden wird Seattle nicht mehr sein wie vorher.“ Eine kurze Pause entstand. „Sie ziehen nach Frankreich, weil Paul dort einen Job bekommen hat. Paul ist Sashas Dad.“


  Conner dachte einen Moment nach und nickte dann. „Dein Plan ist also zurückzugehen?“, fragte er. „Nach Seattle?“ Seine Stimme klang ruhig, und falls ihn die Antwort wirklich interessierte, so zeigte er es nicht.


  „Sollte es mir jemals gelingen, das Autokino und River’s Bend zu verkaufen, gehe ich auf jeden Fall zurück. Ich lebe sehr gern dort“, antwortete Tricia ehrlich.


  „Warum?“, fragte Conner.


  Die Direktheit und Einfachheit der Frage überrumpelten sie. „Ich schätze, im tiefsten Innern bin ich ein Stadtmensch. Und Seattle ist eine tolle Stadt.“


  „Wie man hört, regnet es dort oft.“ Seine Stimme klang unverbindlich und ein wenig tonlos.


  „Gar nicht so oft, wie man immer denkt. Bei gutem Wetter ist Seattle einfach unglaublich schön. So grün, und gleichzeitig sieht man das ganze Jahr über den Schnee auf den Olympic Mountains. Die Meeresfrüchte sind hervorragend, und auf dem Pike Place Market kann man die schönsten frischen Blumen kaufen …“


  Dazu sagte Conner nichts.


  Tricia betrachtete ihn aus dem Augenwinkel, bevor sie weitersprach. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die Schweigen nicht aushielten, doch aus irgendeinem Grund machte es sie heute nervös. „Ich schätze, es ist eine Frage des Blickwinkels“, sagte sie zögernd, während sie sich kurz in den Steigbügeln aufstellte, weil ihre Schenkel schmerzten.


  Nach diesem Ausritt würde sie vermutlich o-beinig durch die Gegend laufen.


  „Wahrscheinlich. Ich jedenfalls kann mir nicht vorstellen, irgendwo anders als hier zu leben.“


  Inzwischen hatten auch sie fast den Flussarm erreicht. Von hier aus konnte man den Campingplatz auf der anderen Seite sehen und dahinter einen kleinen Teil der alten Leinwand vom Bluebird Autokino.


  Diana warf ihr immer wieder vor, dass sie nicht wüsste, wie man Schadensbegrenzung betrieb, und darum weglief – wobei sie sich damit meistens auf Hunter bezog. Aber auch in diesem Fall war es offenbar so. Sie sollte den Mund halten, aber die Worte strömten einfach so aus ihr heraus. „Hast du wirklich niemals auch nur daran gedacht, woanders zu leben als in Lonesome Bend?“


  „Ich bin in Denver aufs College gegangen.“ Conner zog den Hut tiefer in die Augen. „Aber ich konnte es kaum erwarten, den Abschluss zu machen und hierher zurückzukehren.“


  Zu Joleen, dachte Tricia und wunderte sich über den Schmerz, der plötzlich in ihr Herz fuhr.


  „Und Brody?“


  Conner betrachtete sie von der Seite. „Was ist mit ihm?“ Seine Stimme klang jetzt angespannt. Der Conner, der ihr von seiner Mutter, der hochschwangeren Wettkampfreiterin erzählt hatte, war verschwunden.


  Tricia schloss für einen Moment die Augen, bemerkte, wie fest sie die Zügel umklammerte, und ließ ein wenig locker. „Ich meine bloß … nun, er hat Lonesome Bend verlassen.“


  „Das hat er“, presste Conner hervor.


  Halt die Klappe, halt die Klappe, riet ihr die Stimme der Vernunft.


  „Und jetzt ist er wieder da“, fuhr sie nichtsdestotrotz fort.


  „Yeah“, sagte Conner. „Jedenfalls, bis es ihm in den Fingern juckt und er wieder Rodeos reiten will.“ Sein Tonfall war kalt, geradezu herablassend. Zweifellos hatte er nicht vor, weiter darüber zu sprechen.


  Nicht mit ihr. Und nicht über Brody.


  Bis dahin hatten sie sehr ungezwungen und fröhlich miteinander geplaudert. Wann genau hatte das Gespräch diese unglückliche Wendung genommen? Als sie ihm gesagt hatte, dass sie Lonesome Bend verlassen würde, sobald sie einen Käufer für das Land gefunden hatte? Aber nein, das konnte nicht sein. Warum sollte es Conner Creed interessieren, ob sie blieb oder ging?


  Inzwischen hatten sie die anderen eingeholt. Sasha rauschte fröhlich auf sie zu, schnappte sich fachmännisch Buttercups Zügel und lächelte zu Tricia hinauf.


  „Steig ab und geh etwas herum“, sagte das kleine Mädchen. „Dann hast du später keinen ganz so schlimmen Muskelkater.“


  Conner schwang sich von Lakotas Rücken, ließ das Pferd grasen und stand abwartend da, vermutlich, weil er ihr beim Absteigen helfen wollte. Doch Tricia war gekränkt, dass er plötzlich so verschlossen war, und wollte ihm beweisen, dass sie nun wirklich nicht Conner Creeds Hilfe brauchte, um von einem Pferd abzusteigen.


  Trotzdem war sie froh, ihm den Rücken zuzukehren, als ihre Füße den Boden berührten, weil ein derart scharfer Schmerz in ihre Beine schoss, dass sie nach Atem ringen und die Augen schließen musste.


  „Man sollte nicht so runterspringen“, erklärte Sasha feierlich und viel zu spät. „Es tut normalerweise sehr weh, wenn man auf den Fußballen landet. Hat was mit der Durchblutung zu tun.“


  Tricia drehte sich mit erhobenem Kinn und lächelnd um.


  „Keine Bange“, sagte sie viel zu schnell, um glaubwürdig zu klingen, selbst einem Kind gegenüber.


  Conner warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu und ging davon, um mit Carolyn und einigen anderen Gästen zu sprechen. In gewisser Weise tat das genauso weh wie der Sprung auf den Boden.


  „Du machst das sehr gut“, sagte Marissa Rogers, die früher zu Joleen Williams Freundeskreis gehört und sich nie um Tricia gekümmert hatte. Doch jetzt war ihr Blick freundlich und offen.


  „Danke.“ Tricia gelang ein kleines Lächeln. Marissa hatte sie früher nicht direkt geschnitten oder auf irgendeine Weise drangsaliert, sondern einfach nur ignoriert. Aber das war alles sehr, sehr lange her.


  „Ich habe gehört, dass Natty aus Denver zurück ist“; fuhr Marissa fort. „Ich würde sie gern mal besuchen, andererseits will ich sie nicht stören, falls es ihr nicht so gut geht.“


  „Natty ist ein wenig erschöpft“, entgegnete Tricia vorsichtig. Ihre Urgroßmutter war eine sehr gesellige Person und liebte es, in Gesellschaft zu sein. Aber sie war momentan einfach nicht ganz auf dem Damm. „Aber bestimmt würde sie sich über einen Besuch von dir freuen.“


  „Dann warte ich besser noch ein paar Tage“, sagte Marissa lächelnd. Als ihr Blick die Richtung wechselte, wurden ihre Augen auf einmal ganz schmal. „Oh, oh“, murmelte sie so leise, dass Tricia es beinahe nicht gehört hätte. Automatisch drehte sie sich um und folgte Marissas Blick.


  Brody und Joleen kamen auf sie zugeritten in vollem Galopp. Beide lachten übers ganze Gesicht, wobei das Hufgetrappel zu laut war, um etwas zu hören. Sie ritten um die Wette, ein Kopf-an-Kopf-Rennen.


  Tricia sah sich nach Conner um, und auch das geschah geradezu automatisch. Doch vorher fiel ihr Blick auf Carolyn, deren Gesicht sich schmerzlich verzogen hatte.


  Gerade wollte Tricia auf sie zugehen, als Carolyn sich in den Sattel ihres Pferdes schwang und mit erhobenem Kopf am Flussufer entlangritt.


  „Arme Carolyn“, meinte Marissa mit echtem Mitgefühl in der Stimme.


  Tricia fragte nicht, was sie damit meinte, obwohl es sie wirklich interessiert hätte. Aber sie wollte nicht hinter Carolyns Rücken tratschen.


  Sasha hielt Show Pony ebenfalls wieder am Zügel und sah aus, als wollte sie aufsteigen und hinter Carolyn herjagen.


  „Lass sie“, sagte Tricia sehr sanft und legte eine Hand auf die Schulter des Mädchens.


  Obwohl es noch eine Weile dauerte, bis sie umkehrten, war der Ausritt danach so gut wie beendet. Ob Brody und Joleen sich darüber Gedanken machten, war nicht zu erkennen. Sie drosselten nicht einmal das Tempo, als sie vorbeijagten, beide tief über die Hälse ihrer Pferde gebeugt.


  Als es Zeit war, wieder in den Sattel zu steigen, konnte Tricia nur hoffen, dass niemand bemerkte, wie viel Anstrengung es sie kostete, auf Buttercups Rücken zu gelangen. Conner schwang sich auf Lakota, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Zwar blieb er die ganze Zeit an ihrer Seite, sprach aber kein Wort. Und obwohl sie nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren, wusste sie, dass er in Gedanken weit entfernt war.


  Auf dem Rückweg achtete Conner darauf, Lakota im Zaum zu halten. Das Pferd wäre am liebsten im gestreckten Galopp nach Hause gejagt, aber das durfte er nicht zulassen. Buttercup hätte trotz ihres hohen Alters von null auf Hundert beschleunigt und damit Tricia entweder abgeworfen oder zumindest zu Tode erschreckt.


  Du bist ein verdammter Narr, Conner Creed, sagte er sich grimmig. Jeder Idiot hätte kapiert, dass eine Frau wie Tricia nicht den Rest ihres Lebens in einem Kaff wie Lonesome Bend verbringen will. Wie strahlend sie ihm von Seattle erzählt hatte, von den Meeresfrüchten und den frischen Blumen und den schneebedeckten Bergen.


  Verflucht. Colorado hatte auch neun Monate im Jahr jede Menge schneebedeckte Berge und Felder voller Wildblumen. Und was die Meeresfrüchte betraf – wer brauchte so etwas schon, wenn ein Fluss und Dutzende von Seen geradezu von Fisch überquollen?


  Sich Tricias Anwesenheit mehr als bewusst, tat er sein Bestes, um sie zu ignorieren. Natürlich war ihm klar, dass sie nicht wegen Seattles angeblicher Vorzüge so schnell wie möglich zurück wollte, sondern wegen des Kerls, dessen Foto er auf ihrem Computerbildschirm gesehen hatte.


  Conner löste seine Backenzähne voneinander, weil sein Kiefer bereits schmerzte. Vermutlich sah dieser Blödmann auf dem Bildschirmschoner gut genug für so ziemlich jede Frau aus. Aber er musste ein kompletter Idiot sein, wenn er Tricia McCall derart lange aus den Augen ließ. An seiner Stelle hätte Conner sie zumindest so oft wie möglich besucht und sicherlich auch dafür gesorgt, dass sie einen Verlobungsring trug. Und zwar einen, der richtig funkelte, damit jeder auf den ersten Blick kapierte, dass sie vergeben war.


  Das waren die Gedanken eines Höhlenbewohners, so viel war ihm klar. Gedanken, die eher zu Brody passten. Aber irgendwie konnte er nicht anders. Wenn er in Tricias Nähe war, fühlte er sich, als ob alle bekannten physikalischen Gesetze außer Kraft treten würden – oben war seitlich und unten irgendwo hinter den Wolken.


  Conner riss sich mit einer Hand den Hut vom Kopf, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und seufzte. Und als ob das nicht schon genug wäre, hatten Brody und Joleen auch noch diese kleine Showeinlage gegeben.


  Was zum Henker sollte das?


  Und warum zog Brody ständig Conners Klamotten an und hatte sich das Haar schneiden lassen? Er bekam jedes Mal eine Art schizophrenen Schock, wenn er seinen Bruder ansah, seit dieser vor einigen Tagen wie eine lebensechte Kopie Conners aus dem Friseurladen spaziert war.


  Definitiv führte Brody etwas im Schilde. Nur was?


  „Conner?“, sagte Tricia plötzlich.


  Sie hatten beinahe den Reitplatz erreicht, obwohl sie sich etwa so schnell bewegten wie Steine, die versuchten bergauf zu rollen. Der Rest der Reitgesellschaft war schon längst im Stall, um die Pferde abzusatteln und zurück in die Anhänger zu führen.


  „Was ist?“, fragte er unhöflicher, als er es beabsichtigt hatte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie sich auf die Unterlippe biss.


  „Danke“, sagte sie.


  Jetzt drehte er den Kopf zu ihr. „Für …“


  Sie errötete, wich kurz seinem Blick aus und sah ihn dann wieder an. „Dass du Sasha und mich zu diesem Ausritt eingeladen hast.“


  Er fühlte sich wie ein Trottel. „Gern geschehen“, presste er hervor.


  11. KAPITEL


  S tell mir bitte keine Fragen über den Ausritt“, sagte Tricia früh am nächsten Morgen zu Natty, als sie und Valentino von ihrem Spaziergang zurückkamen. „Es war eine absolute Katastrophe.“


  Noch in Bademantel und Hausschuhen, allerdings mit schön aufgestecktem Haar, saß Natty an ihrem Küchentisch. Winston hockte auf dem Stuhl daneben und ließ sich von ihr mit kleinen Sardinenstückchen füttern.


  „Habe ich irgendwas darüber gesagt?“, fragte Natty süßlich.


  Sasha war bereits aufgestanden, sie hörte oben die Dusche laufen.


  „Aber du wolltest gerade fragen“, erwiderte Tricia und nahm Valentino die Leine ab, damit er zu Winston laufen und die Nase an seiner reiben konnte.


  Natty schwieg einen Moment. „Warum war der Ausritt eine Katastrophe, Liebes?“


  Tricia steckte seufzend die Leine in die Jackentasche, nahm eine Tasse aus Nattys Schrank und schenkte sich Kaffee aus der altmodischen Kaffeemaschine ein. „Wo soll ich nur anfangen?“, murmelte sie nach ein paar Schlucken.


  Inzwischen hatte Valentino das Interesse an Winston verloren und konzentrierte sich stattdessen auf den kleinen Teller Sardinen. Natty verfütterte zum Ärger der Katze den Rest an ihn, stand auf, stellte den Teller in die Spüle und wusch sich die Hände.


  „Sasha hat sich prächtig amüsiert“, stellte Natty klar, trocknete sich die Hände mit einem kleinen bestickten Handtuch ab und setzte sich wieder an den Tisch.


  „Sasha kann auch reiten. Sie hat nicht die ganze Zeit einen Babysitter gebraucht so wie ich.“


  Natty zog eine weiße Augenbraue hoch. „Babysitter?“, wiederholte sie in unschuldigem Ton, doch ihre Augen funkelten amüsiert.


  „Conner hat mir ein Pferd für Anfänger gegeben und ist die ganze Zeit neben mir hergeritten.“


  „Dieser schreckliche Mann“, spottete Natty liebevoll.


  Conner Creed war der letzte Mensch, über den Tricia reden wollte. „Es war einfach nur peinlich.“


  „Wie sehr ich diese spezielle Peinlichkeit vermisse! Zu meiner Zeit hat es den Frauen gefallen, von einem gut aussehenden Cowboy beschützt zu werden.“


  Tricia brummelte verstimmt.


  Ihre Urgroßmutter kicherte. „Was du bisher erzählt hast, würde ich kaum als Katastrophe bezeichnen. Aber das ist natürlich nur meine bescheidene Meinung.“


  Tricia musste an Carolyn denken und wie sie nach Brodys und Joleens Auftritt einfach verschwunden war. Als sie und Conner endlich den Stall erreicht hatten, war Carolyn längst mit ihrem Auto davongefahren.


  „Na gut“, räumte sie ein, „vielleicht ist Katastrophe nicht das richtige Wort.“


  In diesem Moment erklang das Getrappel von kleinen Füßen auf der Treppe, und kurz darauf rauschte Sasha in die Küche, das Haar noch feucht von der Dusche. „Mom und Dad haben mir eine E-Mail geschickt!“, verkündete sie. „Sie kommen früher zurück als geplant!“


  Während Sasha sich ganz offensichtlich über diese Nachricht freute, verdüsterte sich Tricias Stimmung nur noch mehr. „Oh“, sagte sie nur und spürte, wie Natty ihr einen verständnisvollen Blick zuwarf.


  „Sie haben für uns das perfekte Haus gefunden. Und sie haben Sehnsucht nach mir, darum nehmen sie einen früheren Flug. Mom wird dich später anrufen, auf deinem Handy, damit ihr besprechen könnt, wie es weitergeht.“


  Tricia rang sich ein Lächeln ab – wenn Sasha glücklich war, war sie es auch – und umarmte das Kind. „Ich werde dich fürchterlich vermissen“, sagte sie.


  „Du könntest doch auch in Paris wohnen“, schlug Sasha vor. „Dann wären wir alle zusammen, du und ich und Mom und Dad.“


  Obwohl ihre Lippen bebten, lächelte Tricia weiter. „Ich komme euch besuchen, sobald ich kann. Und bis dahin sollten wir das Beste aus unserer gemeinsamen Zeit machen. Jetzt gibt es erst mal Frühstück, und dann, während Natty sich ausruht, gehen wir beide zum Campingplatz und sehen nach, ob er noch steht.“


  Sasha nickte, vollständig glücklich und zufrieden mit der Aussicht auf etwas zu essen und einen Ausflug. Wahrscheinlich würde sich das spätestens dann ändern, wenn sie Tricia helfen musste, den Müll wegzubringen und die Asche aus den Feuerstellen zu fegen.


  Zum Frühstück gab es Cornflakes, Bananenstücke und Milch. Natty lehnte dankend ab und ging in ihren „Salon“, um ihr Lieblingsmorgenmagazin im Fernsehen zu verfolgen. Sie war ein großer Fan von Robin Roberts.


  Als Tricia, Sasha und Valentino River’s Bend erreichten, waren bereits alle Campinggäste verschwunden. Sie hatten den Platz ungewöhnlich sauber hinterlassen. Ohne die Zelte, Wohnwagen und Menschen wirkte der Campingplatz wie eine Geisterstadt, nicht nur verlassen, sondern auch vergessen.


  „Warum bist du so traurig?“ Sasha zupfte an Tricias Jackenärmel. Ihre Augen wirkten riesig und dunkel in dem kleinen Gesicht.


  „Ich bin nicht traurig.“ Doch Tricias Stimme klang belegt. „Sondern im Moment einfach nur ein bisschen nostalgisch, das ist alles.“


  „Ist nostalgisch nicht dasselbe wie traurig?“


  Tricia zog lächelnd an Sashas Zopf. „Das ist eine wirklich kluge Frage. Aber es gibt schon einen kleinen Unterschied. Nostalgie bedeutet, dass man sich an Menschen und Orte und so etwas erinnert und sich wünscht, dass alles noch so wäre wie früher. Nostalgie kann auch etwas Schönes sein. Traurigkeit dagegen ist – nun, dann ist man einfach traurig.“


  Sasha wirkte nicht überzeugt. „Ich bin froh, dass ich nach Lonesome Bend gekommen bin“, sagte sie nach einer Weile. Valentino war zum Badestrand gelaufen und schnüffelte an einer unsichtbaren Spur. „Wenn ich jetzt an dich denke, kann ich mir Häuser und Leute um dich herum vorstellen.“


  Tricia beugte sich herab, um ihre Patentochter auf den Kopf zu küssen. „Ich bin auch froh, dass du nach Lonesome Bend gekommen bist. Lass uns reingehen und ein Feuer im Kamin machen. Ich muss einigen Papierkram erledigen und den Anrufbeantworter abhören, bevor ich das Büro für den Winter schließe.“


  Sasha nickte, hielt aber immer noch einen Arm um Tricias Hüfte geschlungen und das Gesicht an ihre Seite gepresst. Es dauerte einen Moment bis Tricia begriff, dass das kleine Mädchen weinte.


  „Was ist denn, Schätzchen?“ Sie zog Sasha zum nächsten Picknicktisch, damit sie sich nebeneinander auf die Bank setzen konnten.


  Schniefend lehnte Sasha den Kopf an Tricias Oberarm. „Ich weiß, dass du Uroma Natty und Valentino liebst. Aber ich werde ganz nostalgisch, wenn ich mir vorstelle, dass du hier bist und Mom und Dad und ich einen ganzen Ozean entfernt in Paris sind.“


  Tricia drückte das Kind lange an sich. „Du wirst viel Spaß in Paris haben“, sagte sie, als sie ihrer eigenen Stimme wieder traute. „Aber du wirst nicht für immer in Europa bleiben. Deine Mom glaubt, dass dein Dad in ein paar Jahren wieder nach Seattle versetzt wird. Und dann werde ich dort sein und auf euch warten.“


  „Aber ich werde dann eine andere sein. Und du auch.“


  „Trotzdem werden wir noch immer beste Freundinnen sein“, versprach Tricia sanft. Sie erschauerte, als ein kühler Wind vom Fluss heraufwehte.


  Valentino stürmte zu ihnen, als sie ihn rief. Im Büro machten sie ein Feuer im Kamin, und Sasha begann – noch immer ein wenig gedrückt – das winzige Gebäude zu erforschen. In der Zwischenzeit fuhr Tricia ihren Computer hoch, um die Rechnungen des vergangenen Wochenendes in ihr Buchführungsprogramm einzugeben. Joe hatte in all den Jahren jede Menge Schwarz-Weiß-Fotos in River’s Bend geschossen und einige davon gerahmt an die Wände gehängt.


  „Bist du das mit der Angelrute?“, fragte Sasha.


  „Mhm“, antwortete Tricia geistesabwesend.


  „Das ist bestimmt dein Dad“, sagte Sasha kurz darauf. „Der Mann, der mit dem Kajak am Ufer steht?“


  „Ja, das ist er.“


  Sasha langweilte sich schnell, weil es in dem kleinen Büro nicht viel zu entdecken gab. Sie rollte sich auf dem Teppich neben Valentino zusammen, schlang beide Arme um ihn und schlief ein.


  Bei ihrem Anblick traten Tricia schon wieder Tränen in die Augen, die sie hastig wegblinzelte. Der Abschied würde ihr schwerfallen, aber so war das Leben nun einmal. Immer gab es jemanden, dem man Auf Wiedersehen sagen musste, immer jemanden, den man vermisste.


  Entschlossen, nicht zu weinen, rechnete sie die Einnahmen des Wochenendes zusammen und füllte das entsprechende Computerformular aus.


  Noch wollte sie Sasha und Valentino nicht wecken – warum diesen perfekten Moment früher als unbedingt nötig beenden? Also beschloss sie, erst noch ihre Mailbox abzuhören, obwohl die Saison sowieso vorbei war und niemand vor dem nächsten Frühjahr einen Platz reservieren würde.


  Tricia fragte sich, ob sie dann immer noch in Lonesome Bend wäre und auf einen Käufer für River’s Bend und das Bluebird Autokino wartete. Ob sie nach wie vor Zeit totschlagen und von Minuten zu Minute älter werden würde. Kein schöner Gedanke.


  „Sie haben zwei neue Nachrichten“, verkündete die weibliche Computerstimme.


  Tricia runzelte die Stirn, lehnte sich in dem unbequemen Bürostuhl zurück und wartete.


  „Hier ist Carla von Lonesome Bend Immobilien“, sagte eine andere Stimme, diesmal eine menschliche. „Es ist Montagmorgen. Bitte rufen Sie mich an. Ich habe tolle Neuigkeiten.“


  Ihr Herz begann laut zu schlagen.


  Die zweite Nachricht. „Hier ist noch einmal Carla. Ich habe vorhin meine Handynummer nicht hinterlassen.“ Kurze Pause. „Die Nummer lautet 555-7242. Rufen Sie mich bitte an.“


  Mit zitternden Fingern wählte Tricia die Nummer.


  Carla begrüßte sie nicht einmal, sondern platzte gleich mit den Neuigkeiten heraus. „Zwei Angebote! Tricia, wir haben zwei Angebote für Ihre Objekte, und zwar gute Angebote!“


  Kurzfristig sprachlos, presste Tricia eine Hand auf ihr Herz. Fast zwei Jahre lang hatte es nicht eine einzige Anfrage gegeben – und nun mit einem Mal gleich zwei Angebote?


  „Eines kam heute Morgen, und das andere lag im Faxgerät, als ich gestern Abend nach Hause kam“, fuhr Carla fort. „Da war es viel zu spät, sonst hätte ich Sie gleich angerufen. Und ich war so aufgeregt, dass ich nicht einmal auf die Idee gekommen bin, eine Nachricht auf Ihrem Handy zu hinterlassen.“


  „Aber wie, wer …“


  Carla lachte. „Nun, das ist die Frage“, sagte sie fröhlich.


  „Das ist die Frage?“


  „Irgendein Konzern.“ Jetzt flüsterte Carla beinahe, als ob sie ein Geheimnis ausplauderte. „So operieren die großen Firmen nun mal. Sie kaufen Immobilien über ihre Anwälte – meistens als Steuerabschreibung, manchmal aber auch als Investition.“


  Tricia fragte sich, warum sie nicht glücklicher war. Immerhin hatte sie doch die ganze Zeit auf genau so eine Nachricht gewartet. Darauf gehofft. Und ihre komplette Zukunft darauf ausgerichtet.


  Und nun war es so weit. Ihre Probleme, zumindest ihre finanziellen, waren so gut wie gelöst. Doch aus irgendeinem Grund fühlte sie sich auf einmal leer.


  „Okay“, brachte sie hervor. „Und was geschieht jetzt?“


  „Nun.“ Carla sang beinahe. „Wir befinden uns in der beneidenswerten Position, dass wir zwischen zwei hervorragenden Angeboten auswählen können. Sie sind ungefähr gleich, beide liegen etwas über dem geforderten Preis. Können Sie das fassen? Und sie bezahlen bar.“ Carla machte eine bedeutungsvolle Pause. „Es könnte sogar einen Wettstreit geben, Tricia.“


  In Tricias Kopf drehte sich alles. Valentino und Sasha waren inzwischen aufgewacht und beobachteten sie. Einen Wettstreit? Wirklich wahr? Sie konnte es einfach nicht fassen.


  „Tricia?“ Carla kicherte. „Sind Sie noch dran? Sie sind doch nicht etwa ohnmächtig geworden, oder?“


  „Nein, ich bin noch dran“, sagte Tricia hölzern. „Diese Firmen – wie heißen sie?“„Warum sollte uns das interessieren? Wir werden den großen Reibach machen, wie man so schön sagt. Tricia, das wollen Sie doch, oder?“


  Sie stellte sich vor, wie es wäre, Lonesome Bend zu verlassen. Natty zu verlassen. Die Wohnung. Vielleicht würde sie Conner nie wiedersehen.


  „Ich … ja … ja, natürlich will ich das.“


  Sie hatte den Verkaufspreis hoch angesetzt, um Raum für Verhandlungen zu lassen. Selbst nachdem sie ihr Konto ausgeglichen, Steuern gezahlt und ihre eigene Kunstgalerie eröffnet hätte, würde noch genug Geld übrig bleiben. Um genau zu sein, müsste sie nicht einmal arbeiten. Stattdessen könnte sie auch nach Frankreich reisen, sich ein hübsches Hotelzimmer nehmen und Paris erkunden. Oder sogar per Zug den ganzen Kontinent kennenlernen.


  Aber was war mit Natty?


  Ihre Urgroßmutter war womöglich ernsthaft krank, und Tricia hatte ihr einiges versprochen. Heute Morgen erst hatte sie Natty versichert, dass sie sich um Winston kümmern würde.


  Und dann gab es ja auch noch Valentino. Sie konnte ihn nicht einfach weggeben, nur weil sie plötzlich genug Geld hatte, um zu leben, wie es ihr passte. Nein, bevor sie überhaupt überlegte, die Stadt zu verlassen, musste sie ein neues Zuhause für ihn finden – und zwar das richtige.


  „Tricia?“


  „Bin noch dran“, sagte sie schwach.


  „Entschuldigen Sie“, meinte Carla. „Ich schätze, ich habe mich da etwas mitreißen lassen. Ich weiß, dass River’s Bend und das Bluebird lange Zeit im Besitz Ihrer Familie waren. Natürlich haben Sie da eine emotionale Bindung. Loszulassen wird nicht so einfach sein. Aber wir müssen das auch nicht sofort entscheiden.“


  Realistisch betrachtet konnte Tricia es sich nicht leisten, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen. Das wusste sie. Wenn nun beide Interessenten ihre Meinung änderten und sich nie mehr eine Chance zum Verkauf bot? Das Campinggeschäft brachte gerade genug ein, um die Steuern zu bezahlen und ein bescheidenes Leben zu führen. Und das Bluebird kostete sie sogar Geld.


  „Dann holen sie das Beste heraus“, sagte sie zu Carla.


  „Überlassen Sie das getrost mir.“ Carla führte noch kurz aus, dass sie die Anwälte der Firmen kontaktieren und die Situation erklären würde. „Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich mehr weiß.“


  Am Ende des Gesprächs ließ Tricia langsam den Hörer sinken.


  „Ich schätze, das war nicht meine Mom“, sagte Sasha. Sie stand auf, hockte sich auf die Armlehne von Tricias Stuhl und legte einen Arm um ihre Schulter.


  „Nein. Das war nicht deine Mom.“


  „Ist etwas passiert?“, fragte Sasha besorgt. „Du würdest es mir doch sagen, wenn meiner Mom und meinem Dad etwas passiert wäre, oder? Wenn ihr Flugzeug abgestürzt wäre oder sie einen schlimmen Autounfall gehabt hätten wie Prinzessin Diana?“


  „Nein, ihnen geht’s gut.“ Tricia zog das Kind auf ihren Schoß und umarmte es fest. „Der Anruf war von meiner Immobilienmaklerin Carla Perkins. Und sie hat gute Neuigkeiten, Schätzchen. Jemand – besser gesagt gleich zwei Jemande – möchten das Land kaufen, das mein Vater mir hinterlassen hat.“


  „Und warum siehst du dann aus, als würdest du gleich weinen?“, fragte Sasha. „Bist du nostalgisch oder traurig?“


  Tricia küsste das kleine Mädchen auf die Stirn. „Nostalgisch.“


  „Gut.“


  „Ich verrate dir was“, rief Tricia betont fröhlich. „Wir fahren jetzt bei der Bank vorbei, du und ich und Valentino, damit ich das Geld einzahlen kann. Anschließend fahren wir nach Hause und kochen Mittagessen. Ich wette, bis dahin hat deine Mom sich gemeldet.“


  Sasha glitt lächelnd von Tricias Schoß. „Getoastete Käsesandwiches? Das ist mein Lieblingsmittagessen, und Natty mag sie auch. Das hat sie mir erzählt.“


  „Dann ist das schon beschlossene Sache. Getoastete Sandwiches.“


  Conner hielt den Hörer kurz weg, starrte ihn an und drückte ihn sich wieder ans Ohr. „Was soll das heißen, es gibt ein anderes Angebot? Diese Objekte sind seit Joe McCalls Tod auf dem Markt. Und jetzt gibt auf einmal einen Ansturm?“


  Conners Anwalt, Mike Summerville, lachte. „Tja, noch jemand will dieses traurige Autokino und den heruntergekommenen Campingplatz haben. Unvorstellbar, oder?“


  „Wer?“, fragte Conner.


  „Woher soll ich das wissen? Laut Ms McCalls Immobilienmaklerin gibt es ein weiteres solides Angebot.“


  Brody kam in die Küche marschiert, nachdem er lange genug geschlafen hatte, um die morgendlichen Aufgaben eines Ranchers zu verpassen. Manche Dinge änderten sich eben nie.


  Conner betrachtete seinen Bruder, der gähnend eine Tasse aus dem Regal nahm und sich Kaffee aus der Maschine einschenkte, ohne auf ihn zu achten.


  Mike wartete.


  Conner starrte Brody an.


  Dieser hob grinsend die Tasse. „Prost“, sagte er.


  Mike räusperte sich. „Geschäft ist Geschäft, Conner. Möchtest du dein Angebot erhöhen oder aussteigen?“


  „Ich will herausfinden, wer der Mitbieter ist und was er mit dem Land vorhat, Mike“, entgegnete Conner.


  „Was hast du denn damit vor?“ Mike war ein Freund der Familie. Er hatte zusammen mit Steven Jura studiert, und das war auch der Grund, warum er sich erlauben konnte, einfach eine solche Frage zu stellen.


  „Die Ranch vergrößern, denke ich.“ In Wahrheit hatte Conner das Angebot nur aus einem einzigen Grund gemacht – damit Tricia die Stadt verlassen konnte, wenn es das war, was sie wollte. Damit sie nach Seattle und zu dem Typ in der Skiausrüstung zurückkehren konnte.


  „Solange ich zurückdenken kann, hieß es immer, dass die Ranch groß genug ist. Warum soll sie jetzt größer werden?“


  „Weil ich es will“, antwortete Conner gereizt.


  Brody schüttelte grinsend den Kopf und trank einen Schluck Kaffee. Wäre nett, wenn er wenigstens vorgäbe, nicht zu lauschen, dachte Conner. Aber das war vermutlich zu viel verlangt.


  „Schon gut, schon gut“, seufzte Mike. „Ich versuche herauszufinden, wer der andere Interessent ist, und melde mich dann wieder.“


  „Schön.“ Dann fügte er noch ein verdrossenes „Wiederhören“ hinzu und beendete das Gespräch.


  „Noch immer sauer, weil Joleen und ich gestern bei euerm Ausritt aufgetaucht sind?“, fragte Brody mit diesem verdammten schiefen Grinsen.


  „Kümmert mich einen Dreck“, entgegnete Conner. „Und das habe ich dir auch schon gesagt, wenn ich mich nicht irre.“


  „Richtig“, murmelte Brody.


  „Wenn du mich ärgern willst, Bruder, musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen.“


  Brody lachte. „Und du möchtest also Land kaufen?“, fragte er mit einer Gleichgültigkeit in der Stimme, die Conner hätte aufhorchen lassen sollen.


  „Vielleicht.“


  „Ich werde dich überbieten.“


  Conner, der gerade den Kühlschrank öffnen wollte, um nachzusehen, ob sich darin irgendetwas zum Mittagessen eignete, verharrte mitten in der Bewegung.


  „Wie bitte?“


  „Ich will dieses Land haben“, erwiderte Brody leichthin. „Und ich bin bereit, dafür zu bezahlen.“


  „Du bist der andere Bieter?“


  Sein Bruder hob eine Hand auf Schulterhöhe, als wollte er einen Eid ablegen. „Jep“, bestätigte er.


  „Warum zum Henker sollte ein Hilfscowboy wie du dieses Land wollen?“


  „Vielleicht habe ich keine Lust mehr, ein Hilfscowboy zu sein.“ Wieder sprach er mit dieser ruhigen Stimme, die klang, als gehörte sie einem anderen als Brody. „Ich werde alles dem Erdboden gleichmachen – von den Bäumen natürlich abgesehen – und mir dort ein Haus bauen mit Blick über den Fluss. Und einen Stall.“


  „Die Hälfte der Ranch gehört dir“, erinnerte Conner seinen Zwillingsbruder. „Schon vergessen?“


  „Und ich fühle mich ungefähr so willkommen wie ein Anfall von Keuchhusten auf einem Transatlantikflug.“ Brody stellte seine Kaffeetasse zur Seite und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Arbeitsplatte. „Wir könnten das Weideland teilen – wenn ich selbst Rinder züchten will, müssen sie irgendwo unterkommen. Davon abgesehen bleibst du auf deiner Seite des Flusses und ich auf meiner, und das war’s.“


  Conner öffnete den Mund. Klappte ihn wieder zu. Fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Du bist verrückt“, sagte er endlich.


  Wieder lachte Brody. „Weiß ich. Aber der verlorene Sohn ist für immer nach Hause zurückgekehrt, kleiner Bruder, und du solltest dich besser an den Gedanken gewöhnen.“


  „Das glaube ich erst, wenn es so weit ist“, blaffte Conner. Er wollte gar nicht erst zu hoffen anfangen, dass Brody wirklich blieb. Denn es würde verdammt noch mal viel zu wehtun, wenn er es sich doch anders überlegte und sich wieder aus dem Staub machte.


  „Dann fang am besten schon mal damit an. Für den Fall, dass du jetzt keinen Weitpinkelwettbewerb startest und damit die ganze Sache verzögerst, habe ich vor, dieses Land zu kaufen, Conner. Ich könnte bis zum Frühjahr in dem Hühnerstall, den Joe McCall eine Hütte genannt hat, wohnen und dann anfangen, ein Haus und einen Stall zu bauen. Wenn ich sterbe, möchte ich meinen Kindern etwas hinterlassen.“


  Minutenlang starrte Conner seinen Bruder nur an, diese ärgerliche Kopie seiner selbst. Dann fragte er: „Du hast Kinder?“


  „Nicht dass ich wüsste. Aber ich bin durchaus in der Lage, welche in die Welt zu setzen, wenn die richtige Zeit und die richtige Frau kommt.“


  „Mit Joleen?“, fragte Conner, und wieder hätte er sich in der nächsten Sekunde am liebsten die Zunge abgebissen.


  „Ich sagte dir bereits, dass Joleen nur eine Freundin ist. Und ganz ehrlich, es wundert mich, dass du immer wieder ihren Namen ins Spiel bringst. Ich hätte wetten können, dass du ein Auge auf Tricia McCall geworfen hast.“


  Conner schluckte schwer, spürte, wie sein Hals rot wurde und das Blut unter seinen Wangenknochen zu pulsieren begann. „Wenn du das wirklich glaubst, warum machst du dich dann nicht sofort an sie ran?“


  Brody seufzte so schwer, dass Conner es ihm beinahe abnahm. „Denkst du wirklich, dass ich so etwas tun würde?“


  „Ich weiß es sogar“, schoss Conner zurück und riss seine Jacke vom Haken neben der Tür. „Aus Erfahrung.“


  „Conner …“


  „Kauf das Land“, unterbrach Conner ihn wütend. „Bau dein Haus und deinen Stall und züchte so viele Rinder, wie du willst. Aber es wäre schön, wenn du nur ein einziges Mal im Leben dein Wort halten würdest. Bleib auf deiner Seite des Flusses.“


  Brody hob beide Arme mit den Handflächen nach oben. In seinen Augen lag ein Ausdruck von Schmerz. Er war eben ein verdammt guter Schauspieler.


  „Wie du meinst“, sagte er.


  Conner stürmte hinaus und stieg in seinen Truck. Sein Magen knurrte fast so laut, wie der Motor aufheulte.


  Er beschloss, in der Stadt zu Mittag zu essen.


  „Diana?“ Tricia lächelte in den Hörer ihres Handys. Sie stand vor dem Herd in ihrer Wohnung und bereitete getoastete Käsesandwiches vor.


  „Hallo! Wie geht es meinem wunderbaren Kind?“


  „Wunderbar“, antwortete Tricia mit einem liebevollen Blick auf Sasha. Sie und Valentino spielten zusammen mit dem blauen Huhn.


  „Hat sie dir erzählt, dass wir das perfekte Haus gefunden haben – nicht etwa eine Wohnung, sondern ein ganzes Haus? Es ist nur fünf Minuten von der nächsten Metro-Station entfernt, und die Wohngegend ist einfach fantastisch. Und direkt gegenüber liegt sogar ein Park.“


  „Das klingt toll“, sagte Tricia.


  Diana schwieg einen Moment. „Du klingst aber nicht gerade begeistert“, bemerkte sie ein wenig gekränkt, aber freundlich.


  „Ich werde euch alle einfach furchtbar vermissen. Aber ich freue mich für euch, wirklich.“


  „Ich weiß.“ Dianas Stimme wurde wieder fröhlicher. „Hör mal, so ist der Plan. Paul und ich kommen am Mittwoch in Seattle an. Du und Sasha könnt uns dort treffen, und wir werden alle zusammen eine fantastische Zeit haben, wie früher.“


  „Ich habe jetzt einen Hund“, erklärte Tricia, ärgerte sich aber sofort über ihre eigene Dummheit. Seit den Angeboten für River’s Bend und das Autokino war sie ganz durcheinander.


  „Dann bring ihn mit.“


  „Und eine Urgroßmutter.“


  Diana lachte. „Bring sie auch mit.“


  Tricia seufzte. Weder würde sie ihre Urgroßmutter in ein Flugzeug zerren noch Valentino in einen Frachtraum stecken.


  Fieberhaft begann sie zu überlegen. Carolyn kümmerte sich bereits um ein Haus, aber vielleicht kannte sie jemanden, der für eine Woche in ihrer Wohnung bleiben und sich um Valentino und Natty kümmern konnte.


  Immerhin waren die beiden Objekte so gut wie verkauft. Bald würde Geld hereinkommen, und zwar nicht zu wenig. Sollte sie sich nicht langsam nach einem Apartment in Seattle umsehen? Und überlegen, wo sie ihre Kunstgalerie eröffnen wollte?


  Und, ach ja, Hunter wieder einmal treffen?


  Seltsamerweise hatte sie diesen Mann in der letzten Zeit vollkommen vergessen.


  „Tricia?“


  „Ich finde bestimmt jemanden, der sich um Valentino und Natty kümmert, solange ich weg bin. Ich komme. Und wenn nicht, kann Sasha wieder allein fliegen, so wie auf dem Hinweg. Oder ich begleite sie bis Seattle und fliege gleich wieder zurück nach Hause …“


  „Ich dachte, Seattle wäre dein Zuhause.“


  Tricia biss sich auf die Lippe. „Ist es auch“, erwiderte sie dann zögerlich.


  Darauf entgegnete Diana nichts. „Schreib mir eine SMS, ob du einen Urgroßmutter- und Hundesitter gefunden hast. Wenn nötig, kann einer von uns einen Zwischenstopp in Denver machen und Sasha mitnehmen. Wir hätten nicht gedacht, dass wir uns solche Sorgen machen würden, wenn sie allein fliegt. Aber das haben wir.“


  Tricia schloss kurz die Augen, als ihr klar wurde, dass die Käsesandwiches dabei waren zu verbrennen. Mit einem Topflappen nahm sie die Pfanne vom Herd. „Ich schreibe dir so schnell wie möglich“, versprach sie.


  Sasha, die Valentino mit dem blauen Huhn allein gelassen hatte, stand bereits neben ihr. Aufgeregt hüpfte sie auf und ab.


  „Und jetzt gebe ich dir deine Tochter“, sagte Tricia und reichte das Telefon weiter.


  Conner fuhr nun schon zum dritten Mal an Natty McCalls Haus vorbei und überlegte, mit welcher Begründung er sie besuchen könnte. Er hatte kein Holz zu liefern und Natty hatte ihn auch nicht gebeten, nach ihren Wasserrohren zu sehen.


  Schlussfolgerung: Er wollte Tricia wiedersehen.


  Und irgendwie sein Benehmen vom Ausritt wiedergutmachen. Dann könnten sie wenigstens als Freunde auseinandergehen.


  Als er zum vierten Mal um den Block fuhr, fiel ihm zumindest eine Erklärung für einen Besuch ein, wenn auch leider keine dafür, warum er sich wie ein Volltrottel aufgeführt hatte. Tricia hatte erwähnt, dass sie ein Zuhause für ihren Hund suchte. Und Conner hatte die Nase voll vom Alleinleben. Falls sie es sich in der Zwischenzeit also nicht anders überlegt hatte, würde er ihr anbieten, das Tier zu sich zu nehmen.


  Er parkte vor Nattys Haus, anstatt wie sonst in die Auffahrt zu fahren, und blieb ein paar Minuten sitzen – nur für den Fall, dass er es sich noch einmal anders überlegte. Stumm begann er, die Rede über den Hund einzuüben.


  Eine Entschuldigung für seine gestrige Unhöflichkeit kam ihm jedoch nicht in den Sinn. Die Wahrheit – dass er sich zu Tricia McCall hingezogen fühlte und gern herausfinden würde, ob es eine gemeinsame Zukunft für sie geben könnte – konnte er schlecht sagen. Und alles andere wäre eine Lüge.


  Schließlich stellte er den Motor ab und stieg aus. Er hatte sich vorhin im Drive-Through einen Hamburger bestellt, der ihm jetzt wie ein Stein im Magen lag. Nachdem er zuerst an dem einen Ärmelaufschlag und dann am anderen gezupft hatte, straffte er die Schultern und steuerte auf die äußere Treppe zu. So schnell wie möglich lief er die Stufen hinauf, bevor jeder mitbekam, wie er sich hier zum Trottel machte.


  Er klopfte an Tricias Tür. Durch das kleine Glasoval sah er die Umrisse von ihr und dem kleinen Mädchen.


  Tricia öffnete die Tür.


  Der Geruch von verbranntem Essen quoll heraus und hüllte ihn ein.


  „Conner“, sagte sie, als ob er der letzte Mensch wäre, den sie erwartet hatte – oder sehen wollte. Der Hund tauchte neben ihr auf, bellte kurz und begann, an seinen Beinen zu schnüffeln.


  In diesem Moment fiel ihm auch der Name wieder ein. Valentino. Mit Sicherheit kein Name für den Hund eines Cowboys. Vielleicht würde er ihn Bill nennen.


  Zögernd trat Tricia einen Schritt zurück, damit Conner eintreten konnte.


  „Hi, Conner“, rief Sasha, die am Tisch saß. „Eigentlich sollte es Käsesandwiches zum Essen geben, aber Tricia hat sie verbrennen lassen. Darum gibt es stattdessen Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade. Willst du auch etwas?


  „Sasha“, rügte Tricia sie sanft.


  „Ist schon gut“, sagte Conner, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte. Etwas, das er gleich darauf bereuen sollte. „Ich bin nur vorbeigekommen, um zu fragen, ob du den Hund noch immer weggeben willst.“


  Innerhalb von Sekunden wich alle Freude aus Sashas Gesicht, Conner befürchtete schon, dass sie anfangen würde zu weinen. Nur eines war schlimmer als eine weinende Frau – ein weinendes Kind. Und vor allem ein Mädchen.


  Dagegen wirkte Tricia eher, als würde sie ihn am liebsten anschreien, Feuer speien oder ihm die noch immer rauchende Bratpfanne über den Kopf ziehen.


  Offenbar entschied sie dann aber, nichts davon zu tun, wahrscheinlich, weil Sasha in der Nähe war. Stattdessen stand sie nur da, starrte ihn an und sagte keinen Ton.


  Er setzte ein Grinsen auf, und dann fiel ihm auch endlich ein, den Hut abzusetzen.


  „Ich schätze, das war ein wenig direkt“, räumte er ein.


  Tricias blaue Augen blitzten auf. „Findest du?“


  12. KAPITEL


  T ricia rief sich in Erinnerung, dass Conner Creed ein Gast war, wenn auch ein ungeladener. Außerdem hatte sie doch gerade erst Diana erklärt, dass sie am Mittwoch nach Seattle fliegen würde, wenn sie dafür gesorgt hatte, dass es Valentino und Natty an nichts fehlte.


  Zwar wusste sie noch nicht, wer sich um ihre Urgroßmutter kümmern sollte, aber Valentino würde es bei Conner gut gehen. Das wusste sie einfach. Somit war das halbe Problem bereits gelöst.


  „Setz dich doch“, sagte sie kurz angebunden. Dann zwang sie sich, an Sasha gewandt, zu einem Lächeln und sagte: „Glaubst du, dass Natty jetzt auch etwas essen möchte? Könntest du sie bitte fragen?“


  Sasha war wütend, in ihren sonst so freundlichen Augen war eine Spur von Rebellion zu entdecken.


  Valentino, der sich unter den Tisch verzogen hatte, stieß ein leises, besorgtes Wimmern aus.


  Nachdem Conner Tricia einen unergründlichen Blick zugeworfen hatte, hockte er sich hin, beugte sich vor, um unter den Tisch zu spähen und begann, leise mit dem Hund zu sprechen. „Ganz ruhig, Kumpel. Hab keine Angst. Hier passiert niemandem etwas.“


  So hart und männlich er immer wirkte, jetzt klang seine Stimme fast väterlich.


  „Mach schon“, sagte Tricia zu Sasha.


  Sasha sprang zwar auf die Füße, aber ohne große Begeisterung, das war ihr deutlich anzumerken. „Mom hat aber gesagt, dass du Valentino mit nach Seattle nehmen kannst!“, rief sie auf dem Weg zur Treppe.


  „Seattle ist eine Stadt“, erklärte Tricia dem kleinen Mädchen ruhig. Aber es ging nicht nur um den Hund, das wusste Tricia. Sasha waren heute einige Dinge klar geworden. Wie weit Paris tatsächlich entfernt war und wie anders ihr Leben dort sein würde. Der Umzug nahm für sie langsam realistische Formen an. „Valentino wird sich auf der Ranch viel wohler fühlen.“


  „Nein, wird er nicht!“, schrie Sasha. „Weil er wissen wird, dass du weggegangen bist und ihn einfach zurückgelassen hast!“ Sie stampfte laut die Treppe hinab.


  „Ich wünschte, ich hätte einfach meinen Mund gehalten“, sagte Conner.


  „Ich auch“, entgegnete Tricia eisig. Noch immer hätte sie ihm am liebsten den Hals umgedreht, doch zum Glück überwog ihre gute Erziehung. „Valentino braucht wirklich ein neues Zuhause.“ Sie stand ihm gegenüber hinter einem Stuhl, die Lehne fest umklammernd. „Wenn du versprichst, dass du ihn nicht nur tolerierst, sondern liebst – dass er nicht draußen oder irgendwo im Stall schlafen muss oder so was –, dann kannst du ihn haben.“


  Bei den letzten Worten musste sie ihr Gesicht abwenden. Es war, als würde ein Stück ihres Herzens herausgerissen. Ihr Hals fühlte sich rau an.


  Sie hörte, wie Conners Stuhl zurückgeschoben wurde. Dann stand er plötzlich vor ihr. Sein Blick brannte sich praktisch in ihr Gesicht.


  „Verdammt“, stieß er heiser hervor. Und dann, einfach so, küsste er sie – hart und so leidenschaftlich, dass sie nach Luft rang, als er sich wieder von ihr löste.


  Selbst jetzt noch fühlte sie sich wie vom Blitz getroffen. Sie starrte Conner ungläubig an, verwundert über die Gefühle, die er in ihr geweckt hatte. Und über das Begehren.


  „Nein“, hörte sie sich selbst sagen, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, was sie damit meinte – oder wen, um genau zu sein. Vielleicht Conner, vielleicht sich selbst oder das ganze Universum. „Nein.“


  Conners Blick wurde unerwartet zärtlich. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während er so sanft über ihre Wange strich, dass es genauso gut eine warme Sommerbrise hätte sein können.


  Er lächelte. Gerade hatte er ihre Welt ins Wanken gebracht, und er lächelte.


  Leidenschaftliche Wut stieg in Tricia auf, heftig und köstlich. Und sie wusste nicht, was sie Conner ins Gesicht geschleudert hätte, wenn Natty nicht exakt in diesem Moment oben auf der Treppe aufgetaucht wäre, eine Hand aufs Herz gepresst und ein wenig atemlos.


  „Gütiger Himmel“, sagte sie, nachdem sie wieder sprechen konnte. „Was ist denn mit Sasha los? Das Kind hat mehr oder weniger einen hysterischen Anfall.“


  Besorgt wollte Tricia ihre Großmutter am Arm nehmen, um ihr zu helfen, doch Conner war schneller. Er drückte die alte Dame behutsam auf den nächstbesten Stuhl und schenkte ihr ein Glas Wasser ein.


  Selbst in diesem Moment musste sie seine Geistesgegenwart bewundern. Er blieb immer so ruhig.


  Natty wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum. „Mir geht es gut“, behauptete sie. „Sasha braucht Hilfe, nicht ich.“


  Tricias und Conners Blicke trafen sich über Nattys Kopf hinweg, schnell wendeten sie sich voneinander ab, als hätten sie sich verbrannt.


  „Ich kümmere mich um Sasha“, erklärte Tricia.


  Conner nickte mit ernstem Gesicht und reichte Natty das Wasserglas.


  Sie fand ihre Patentochter in Nattys Speisekammer, wo sie zwischen einem Eimer Mehl und einem Kartoffelsack auf dem Boden hockte, das Gesicht in den Armen vergraben. Ihr kleiner Körper bebte, sie stieß verzweifelte Schluchzer aus.


  „Geh weg!“, kreischte sie.


  Tricia sank auf die Knie. „Sasha, Liebling – bitte hör mir doch zu …“


  „Nein! Ich will dir nicht zuhören, ich will weinen! Lass mich in Ruhe!“


  Tricia rührte sich nicht vom Fleck. Auf dem harten Boden begannen ihre Knie zu schmerzen, also setzte sie sich im Schneidersitz Sasha gegenüber, bereit zu warten, bis das Kind sich beruhigt hatte. Egal, wie lange es dauerte.


  Sasha, die vom Weinen schon erschöpft war, beruhigte sich allmählich. Aus dem Schluchzen wurde ein leises Schniefen und dann ein Schluckauf. Schließlich ließ sie die Hände sinken und sah Tricia aus rot geweinten, geschwollenen Augen an.


  „Alles wird anders“, sagte Sasha so leise, dass Tricia sie selbst in dem kleinen Raum kaum verstand. „Ich mag es nicht, wenn alles sich ändert.“


  Tricia entdeckte eine Rolle Toilettenpapier in Reichweite, riss ein Stück ab und reichte es Sasha.


  „Ich weiß“, meinte sie zärtlich. „Das geht mir genauso. Putz dir die Nase.“


  Sasha gehorchte.


  „Manchmal ist es schwer, wenn die Dinge sich ändern.“ Tricia holte tief Luft. „Aber dir wird es in Paris gefallen, Sasha. Du wirst neue Freunde finden und wunderschöne Dinge sehen und mehr lernen, als du dir jetzt vorstellen kannst. Und das Allerbeste ist: Deine Mom und dein Dad werden bei dir sein, die ganze Zeit, sie haben dich lieb und sorgen für dich.“


  Darüber dachte Sasha eine Weile nach. Nach einiger Zeit zerknüllte sie das Toilettenpapier in der Hand und fragte: „Wenn Valentino nun aber gar nicht auf einer Ranch leben will?“


  Tricia setzte sich neben sie und schlang einen Arm um ihre Schultern, allerdings nur sehr leicht, denn dieser Moment war zerbrechlich, genauso wie dieses wunderbare Kind. „Das wird er. Valentino wird eines Tages ein sehr großer Hund sein, Sasha. Und große Hunde brauchen viel Auslauf. Außerdem wird es ihm Spaß machen, in Conners Truck spazieren gefahren zu werden und was sonst noch dazugehört.“


  „In Seattle gibt es auch Hunde“, entgegnete Sasha sofort. „Viele Leute dort haben große Hunde. Das ist doch nicht verboten oder so was.“


  „Valentino wäre den ganzen Tag über in meiner Wohnung allein, Liebling, während ich arbeite. Er wäre einsam und würde sich langweilen und sich nicht genug bewegen.“ Tricia schwieg, selbst erstaunt, wie wichtig ihr dieser alberne Hund in so kurzer Zeit bereits geworden war. „Glaub mir, wenn er selbst entscheiden könnte, würde er sofort auf die Ranch umziehen wollen.“


  Sasha zog die Knie an und umfasste sie mit den Armen. „Möchtest du ihn denn überhaupt behalten, wenigstens ein winziges bisschen?“


  „Ich würde ihn sogar sehr gern behalten“, antwortete Tricia. „Aber hier geht es nicht darum, was wir wollen, Sasha, sondern darum, was das Beste für einen Hund ist.“


  Sasha drehte den Kopf, blickte sie aus müden Augen an und ließ die Bombe platzen: „Du könntest Conner heiraten, dann könntet ihr beide auf der Creed-Ranch wohnen. Du und Valentino. Das wäre doch die perfekte Lösung.“


  Lachend zog Tricia sie an sich und legte das Kinn auf ihren Kopf. „So einfach ist das nicht, Schätzchen“, erwiderte sie zwar, dennoch stellte sie sich vor, wie es wäre, mit Conner unter ein und demselben Dach zu leben. Ein Schauer durchfuhr sie, als sie an den Kuss dachte.


  „Tut mir leid, Tante Tricia. Dass ich mich wie ein Baby benommen habe und alles.“


  Tricia drückte sie noch einmal an sich. „Mach dir darüber keine Gedanken. Es ist in Ordnung, solche Gefühle zu haben.“


  „Ich werde Valentino vermissen.“


  Sie standen auf.


  „Ich auch“, sagte Tricia.


  „Und ich werde dich vermissen. Ich habe immer angenommen, ich würde mich daran gewöhnen. Du bist schon so lange aus Seattle weg, aber hier mit dir zu sein und so viel Spaß zu haben …“


  Tricia befürchtete, dass Sasha wieder anfangen würde zu weinen – und sie gleich mit. Als sie wieder in Nattys stiller, duftender Küche standen, legte sie eine Hand unter Sashas Kinn. „Ich werde dich auch vermissen. Aber wir können uns E-Mails und Briefe schreiben und ab und zu telefonieren. Und vielleicht …“, sie versuchte, streng zu blicken, musste aber lachen, „… nur vielleicht – ich kann das jetzt nicht versprechen – werde ich euch besuchen.“


  Sasha schlang beide Arme um Tricias Hüfte und presste sich fest an sie.


  Ein bittersüßer Schmerz stieg in Tricia auf, all die Liebe für dieses Kind, für Natty und ihren verstorbenen Vater und für ihren Hund Rusty. Liebe für Seattle und Lonesome Bend, für das Leben selbst, das so flüchtig und wertvoll war.


  Love hurts, dachte sie und hörte in Gedanken den Refrain des alten Songs. Das war das Paradoxe – Liebe tat wirklich weh, wenn natürlich auch nicht immer. Aber auf jeden Fall war es besser, eine Liebe zu verlieren als niemals geliebt zu haben.


  „Lass uns hochgehen und sehen, was Natty macht“, meinte Tricia. „Vor allem soll sie wissen, dass es dir wieder besser geht.“


  Sasha nickte und ging, ohne Tricias Hand loszulassen, voraus. Natty sah vollkommen erholt aus. Sie plauderte angeregt mit Conner, der am Herd stand und frische Käsesandwiches zubereitete.


  Sasha warf sich stürmisch in Nattys Arme. Tricia musste wegsehen, sonst wäre sie endgültig in Tränen ausgebrochen. Und wie es der Zufall oder das Schicksal wollte, landete ihr Blick direkt auf Conners Gesicht und verharrte dort.


  Etwas Stilles und Mächtiges spielte sich zwischen ihnen ab, Tricia hatte das Gefühl, als ob ihre Seelen sich trafen und vereinten und einen heiligen Pakt schlossen. Oder einen Pakt erneuerten, der älter war als die Sterne.


  Wahrscheinlich hätte sie sich selbst für verrückt erklärt, wenn in Conners Augen nicht derselbe Schock gestanden hätte, den sie verspürte. Zwar war der Ausdruck im nächsten Moment schon wieder verschwunden, trotzdem hatte sie ihn gesehen – den Beweis, dass er ebenfalls etwas in dieser Art empfunden hatte.


  Gekonnt hantierte er mit dem Pfannenwender und legte die knusprig goldenen Käsesandwiches auf eine Platte, die er anschließend auf den Tisch stellte.


  Natty blickte zu Tricia, die noch immer versuchte, ihr inneres Gleichgewicht zurückzugewinnen, und zwinkerte ihr zu. „Er kann sogar kochen“, sagte sie, als ob Conner nicht direkt neben ihr stünde. „Wenn ich sechzig Jahre jünger wäre, Tricia McCall, würde ich mit dir in den Ring steigen.“


  Tricia merkte, wie sie blass wurde.


  Conner warf ihr sein schiefes Lächeln zu. Vermutlich, um sie wissen zu lassen, wie sehr er ihr offensichtliches Unbehagen genoss. Sasha setzte sich neben Natty auf einen Stuhl und rief: „Diese Sandwiches riechen viel besser als die von Tricia vorhin. Ihre waren verbrannt.“


  Darüber musste Conner lachen, und endlich war der Bann gebrochen. „Willst du eins, Winzling?“


  „Ja, bitte.“ Wie Natty hatte auch das Mädchen sich wieder vollkommen erholt – Tricia schien als Einzige noch traumatisiert zu sein.


  Conner schaute sie an. „Hunger?“, fragte er, und auf einmal lag ein verwirrter Ausdruck in seinen Augen. Seine Stimme klang heiser.


  Sie hatte tatsächlich Hunger – allerdings nicht auf Käsesandwiches. Auf einmal fiel ihr das Atmen schwer.


  „N…nein danke“, erwiderte sie.


  Er legte ein Sandwich auf Sashas Teller, die sich sofort darauf stürzen wollte, doch Tricia rief: „Erst Hände waschen!“


  Dramatisch seufzend verzog Sasha sich ins Badezimmer.


  „Ja, in der Tat“, fuhr Natty fort, als ob es keine Unterbrechung gegeben hätte, „einen Mann, der kochen kann, findet man selten.“


  „Ach, Himmel noch mal“, murrte Tricia.


  „Ein Mädchen kann es doch mal probieren“, zwitscherte Natty fröhlich weiter.


  Tricia stemmte die Hände in die Hüften und fragte sich, welches „Mädchen“ Natty wohl meinte – sich selbst oder ihre Enkelin.


  „Oh nein, kann es nicht“, erwiderte sie gereizt.


  Conner unterbrach ihre hitzige Unterhaltung geschickt, indem er seine Jacke von der Stuhllehne nahm und mit einer Bewegung überstreifte, die man nur als männlich anmutig beschreiben konnte. „Wegen Valentino komme ich ein anderes Mal wieder“, sagte er genau in dem Moment zu Tricia, in dem Sasha wieder zurück ins Zimmer gehüpft kam.


  „Gute Idee“, meinte Tricia steif. Sie achtete darauf, Conner nicht direkt anzuschauen.


  Er war noch immer da. Wann hatte dieser Mann eigentlich vor, endlich zu verschwinden?


  Doch Conner richtete jetzt seine ganze Aufmerksamkeit auf Sasha, die gerade dabei war, das Sandwich praktisch zu inhalieren. Offenbar hatte der Gefühlsausbruch wegen Valentinos Umzug ihr nicht den Appetit verdorben.


  „Falls ich dich längere Zeit nicht sehe“, sagte er, „es war schön, dich kennenzulernen, Sasha. Und komm so bald wie möglich wieder zu Besuch.“


  Zu Tricias Überraschung sprang Sasha auf – wie es schien, war das Sandwich auf einen Schlag vergessen – und warf sich quer durch den Raum in Conners Arme.


  Er hob sie hoch, umarmte sie kurz und setzte sie wieder auf dem Boden ab.


  „Auf Wiedersehen, Conner“, sagte Sasha feierlich. Ihre Stimme klang äußerst erwachsen.


  Er zog sie kurz an einem ihrer Zöpfe. „Bis bald, Winzling.“


  Sasha kehrte zurück zu ihrem Stuhl und ihrem Sandwich.


  Natty winkte zum Abschied. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, und als Conner auf die Eingangstür zusteuerte, lief Valentino hinter ihm her. Conner beugte sich herab, um kurz seinen Kopf zu tätscheln und etwas zu sagen, was Tricia nicht verstand. Dann war er verschwunden.


  „Du solltest ihn heiraten, Tante Tricia“, tönte Sasha mit vollem Mund.


  Tricia wies sie nicht zurecht, weder wegen der fehlenden Tischmanieren noch wegen ihres haarsträubenden Kommentars.


  „Amen“, stimmte Natty ihr zu. Sie hatte inzwischen ihr Sandwich verputzt – alles bis auf die Kruste, um genau zu sein – und fächelte sich jetzt mit der Hand Luft zu, als ob ihr zu warm wäre. „Puh“, sagte sie, „ganz schön dicke Luft hier drinnen.“


  „Das haben wir dir zu verdanken“, entgegnete Tricia trocken, allerdings mit einem kleinen Lächeln. Sie ließ Wasser ins Spülbecken laufen.


  „Ach, hör auf herumzuwerkeln und setz dich“, befahl Natty, als Tricia die Müslischalen vom Frühstück abwaschen wollte. Inzwischen war Sasha mit dem Essen fertig und mit Valentino ins Wohnzimmer abgedampft.


  Tricia seufzte, wischte sich den Schaum von den Händen und trocknete sie an einem Geschirrtuch ab. Nachdem River’s Bend nicht nur für diese Saison geschlossen, sondern auch so gut wie verkauft war, stand für heute nicht viel auf ihrem Terminplan. Also setzte sie sich.


  „Ich habe nachgedacht“, begann Natty. Ihr Lächeln war verschwunden. Sofort auf der Hut beugte Tricia sich vor und wartete.


  Aber was die alte Frau als Nächstes sagte, traf sie vollkommen unvorbereitet.


  „Dieses windige alte Haus wird langsam zu viel für mich. Darum habe ich mir überlegt, dass es besser ist, wenn Winston und ich künftig in Denver wohnen, bei Doris. Meine Schwester wird nicht jünger, weißt du, und sie hat nur diese zwei zahnlosen Zwergspitze als Gesellschaft.“


  Doris wurde tatsächlich „nicht jünger“, obwohl sie jünger als Natty war. Aber dazu sagte Tricia nichts, weil sie erst einmal den Entschluss ihrer Urgroßmutter verdauen musste.


  Natty hatte ihr ganzes Leben hier gewohnt. Sie war in dem Zimmer, in dem Tricia jetzt schlief, zur Welt gekommen und gleich nach der Hochzeit mit Henry hier eingezogen. Damals hatten noch Nattys Mutter und Großmutter gelebt, um die sie sich bis zu deren Tod gekümmert hatte.


  Sie hatte mindestens hundert Mal betont, dass sie vorhabe, in dem Haus zu sterben, in dem sie geboren worden war. Und auf einmal wollte sie mit Winston nach Denver ziehen?


  Eigentlich sollte Tricia erleichtert sein – so wie sie sich freuen sollte, dass sie wahrscheinlich das Bluebird und River’s Bend verkaufen würde. Wenn Valentino künftig bei Conner lebte und Natty wohlbehalten bei ihrer geliebten Schwester in Denver, dann konnte sie Lonesome Bend endlich hinter sich lassen und in ihr altes Leben in Seattle zurückkehren.


  Doch stattdessen wurde ihr ganz schwer ums Herz. Es war, als müsste sie sich irgendwo festhalten, um nicht umzukippen.


  Als Tricia nicht sofort antwortete – sie war viel zu sehr damit beschäftigt, zu blinzeln und zu schlucken –, nahm Natty ihre Hand und drückte sie sanft. „Mir hat es in Denver gefallen“, gestand sie leise. „Doris und ich kommen sehr gut miteinander aus. Wir mögen dieselben Bücher und Fernsehsendungen und, was noch viel wichtiger ist, wir teilen dieselben Erinnerungen.“ Als Natty fortfuhr, war ihre Stimme noch leiser, aber voller Überzeugung. „Niemand kann sich so gut an Henry erinnern wie Doris, oder an unseren Großvater und Walter oder daran, wie dein Vater als Kind war. Wenn wir über die alten Zeiten sprechen, Tricia, dann ist es, als ob wir für einen Moment zurückkehren könnten und all die geliebten Menschen noch um uns wären.“


  Tricia schnürte sich die Kehle zu. Sie ergriff Nattys Hände.


  Sasha hat recht, dachte sie, zu vieles ändert sich.


  „Ich verstehe“, brachte sie hervor, nachdem sie mehrmals angestrengt geschluckt hatte. Sie versuchte gar nicht erst, ihre Tränen zu verbergen. Natty hätte sie sowieso bemerkt. „Es ist nur – ich meine –, darauf war ich nicht vorbereitet. Das ist alles.“


  „Wie du ja weißt“, fuhr Natty fort, wobei sie vorsorglich einen Blick über die Schulter warf, um sicherzugehen, dass Sasha im Wohnzimmer noch immer mit Valentino beschäftigt war, „hatten Doris und Albert keine Kinder. Sie hinterlässt ihr Vermögen verschiedenen wohltätigen Verbänden. Aber wir sind uns darin einig, dass du das Chili-Rezept bekommen sollst, zusammen mit diesem Haus und meinem Geld.“


  Tricia sagte nichts. Sie konnte nichts sagen.


  Natty schien dieses Problem nicht zu haben. Sie sprach sogar noch schneller, als wollte sie endlich einmal alles loswerden. „Das Haus und das Chili-Rezept sind schon lange in Familienbesitz. Darum sollst du es bekommen.“


  Immer noch unfähig, etwas zu sagen, konnte Tricia nur nicken. Die Vorstellung, dass Natty für immer ging, entweder nach Denver oder ins Jenseits, war viel zu schmerzhaft, um sich damit auseinanderzusetzen.


  „Ich weiß natürlich, dass du zurück nach Seattle willst, sobald du das Land deines Vaters verkauft hast, und ich käme niemals auf die Idee, dich zum Bleiben zu überreden, aber ich hoffe, dass du das Haus so lange behältst, bis du den wirklich passenden Käufer gefunden hast.“


  „Aber w…wie soll ich das herausfinden?“, presste Tricia hervor, damit Natty nicht dachte, sie hätte ihre Stimme für immer verloren. „Dass ein Käufer der passende ist, meine ich.“


  Natty lächelte warm, dann sah sie sich um und schien überall Erinnerungen zu entdecken. Gute Erinnerungen. „Das wirst du schon wissen“, versicherte sie ihrer Urenkelin. „Du wirst es einfach wissen.“


  Danach saßen die beiden Frauen sehr lange schweigend da, Natty nachdenklich und Tricia ängstlich und verloren, bis Sasha und Valentino in die Küche preschten.


  „Es schneit!“, schrie Sasha. „Juhu, es schneit!“


  Conner erschauerte kurz, als die ersten Schneeflocken an der Windschutzscheibe seines Trucks vorbeischwebten. Der Winter bedeutete im Hochland eine echte Herausforderung. Schneestürme konnten ganze Weideflächen, Häuser und Rinderherden unter sich begraben. Und da Conner weder Ski fuhr noch gern im Snowmobil durch die Gegend raste, hasste er diese Jahreszeit.


  Sie machte einem das Leben als Rinderzüchter so viel schwerer.


  Generatoren gaben den Geist auf. Motoren der Trucks und Autos sprangen nicht an, Brunnenpumpen froren ein, und Hausdächer brachen ein. Selbst wenn die Schneepflüge rund um die Uhr räumten, waren manche Straßen tagelang nicht befahrbar.


  Vor zwei Jahren hatte Conner eine ganze Woche in seinem dunklen, kalten Haus ausharren müssen, weil ein besonders heftiger Sturm über diesem Teil Colorados gewütet hatte. Zum Glück sprang damals der Traktor noch an, so konnte er zumindest den Weg zwischen Haus und Stall freiräumen und die Pferde füttern.


  Diesem Sturm waren über zwanzig Rinder zum Opfer gefallen. Und er hätte noch mehr verloren, wenn das Bureau of Land Management nicht Hubschrauber losgeschickt hätte, um Heuballen für die Herden und Wildtiere abzuwerfen.


  Trotzdem fürchtete sich Conner weniger vor Kälte oder Schnee als vor dieser tief greifenden und so qualvollen Einsamkeit. Manchmal brauchte er den Klang einer menschlichen Stimme fast so sehr wie den nächsten Atemzug. Aber natürlich sprach man nicht über solche Dinge. Zumindest nicht als Mann.


  Davis und Kim hatten einander, überhaupt waren die meisten Leute auf den umliegenden Farmen verheiratet und hatten Kinder. Damals, als er eingeschneit gewesen war, hätte er sich sogar darüber gefreut, Brody um sich zu haben, und das wollte etwas heißen.


  Natürlich hätten sie ständig gestritten, doch das wäre noch immer besser gewesen als diese schneegedämpfte Stille.


  Kaum hatte er Lonesome Bend hinter sich gelassen, nahm der Schneefall zu. Die Heizung lief, genau wie der CD-Player, und dennoch konnte Conner die Kälte nicht abschütteln, die er verspürte, seit er sich von Tricia verabschiedet hatte.


  Er ballte eine Hand zur Faust und schlug damit auf das Lenkrad.


  Tricia.


  Wenn er sie nur nicht geküsst hätte, dann würde ihm die Zukunft nicht so leer und hoffnungslos erscheinen. Aber er hatte sie nun mal geküsst und war kopfüber in das sprichwörtliche Kaninchenloch gefallen.


  Und er fiel noch immer.


  Auch wenn es sich um eine rein psychische Angelegenheit handelte, konnte er sie genauso wenig kontrollieren wie den Sturz in einen tausend Meter tiefen Schacht. In Zeitlupe fiel und fiel und fiel er in die Tiefe.


  Als er die Straße erreichte, die zur Ranch führte, stellte er verärgert fest, dass das Gatter weit offen stand. Dann entdeckte er einen Sattelschlepper, halb voll mit aufgeregten Rindern. Brodys alter Pick-up parkte vor dem Stall. Er hatte ein Pferd gesattelt und ließ es auf dem schneegesprenkelten Rasen grasen, von ihm selbst keine Spur.


  Conner stieg aus und schloss leise fluchend das Gatter. Insgeheim war er froh darüber, etwas gefunden zu haben, worüber er sich aufregen konnte. Denn das lenkte ihn zumindest kurzfristig davon ab, dass der Winter vor der Tür stand und Tricia Lonesome Bend für immer verlassen würde. Dann stellte er fest, dass zwei weitere Sattelschlepper vor dem ersten parkten. Fluchend sprang er wieder hinter das Lenkrad und raste die Auffahrt hinauf.


  Brody und einige Cowboys, die in Wohnwagen auf der Ranch überwintern würden, trieben gerade ein paar Pferde, jede Menge Kühe und einige Brahman-Bullen aufs Weideland.


  „Was zum Teufel …“, stieß Conner knurrend aus, sprang aus dem Truck und lief auf seinen Bruder zu.


  Brody bot einen merkwürdigen Anblick, wie er da inmitten des Schneetreibens stand, von Kopf bis Fuß in guten alten Colorado-Dreck gehüllt und grinsend wie ein Honigkuchenpferd.


  „Ich sagte dir doch, dass ich es ernst meine!“, schrie er über das Muhen der Kühe, Schnauben der Bullen und Wiehern der Pferde hinweg.


  Wutentbrannt starrte Conner ihn an. Tiere rannten an ihm vorbei als wäre der Teufel hinter ihnen her. Dabei wirbelten sie unvorstellbar viel Staub auf. Niemand außer Brody würde jemals auf die Idee kommen, Pferde und Bullen gleichzeitig auszuladen. Dieser Mann hatte einfach keine Geduld und ganz offensichtlich auch nicht den Wunsch, einmal irgendetwas richtig zu machen, verdammt noch mal.


  Trotz des ganzen Tohuwabohus sah Conner sofort, dass die Pferde wie die Bullen groß, stämmig und vollkommen wild waren. Er zerrte den Hut vom Kopf, schlug damit frustriert gegen seinen rechten Oberschenkel und setzte ihn dann wieder auf.


  „Das ist ein historischer Moment, kleiner Bruder“, schrie Brody freudestrahlend über den unfassbaren Lärm hinweg. „Du bist Zeuge der Geburt der Creed Stock Company!“


  Conner wusste nicht, ob er sich vor Zorn in der Rinde eines Baumes verbeißen oder Brody am Kragen packen und gegen irgendetwas Hartes schleudern sollte. Da aber nun mal keine Bäume in der Nähe waren, entschied er sich für Letzteres. Brody flog gegen den Torpfosten, sein Hut rollte direkt unter die Hufe der rennenden Tiere. Zuerst wirkte er überrascht, doch als er sich von dem Pfosten wegdrückte, hatte sich sein Gesicht verdüstert.


  Er holte zum Schlag aus, aber Conner duckte sich und versuchte es mit einem Aufwärtshaken. Allerdings bevor er seinen Bruder treffen konnte, gingen zwei Rancharbeiter dazwischen, um die beiden Brüder zu trennen.


  „Ihr wisst doch, dass euch das nicht bekommt“, meinte Clint, der schon für ihren Großvater gearbeitet hatte. Trotz seines Alters hielt er Conner mit eisernem Griff fest. Brody, den Juan Manuelo – ebenfalls ein langjähriger Mitarbeiter – umklammerte, konnte sich ebenfalls nicht rühren.


  „Wie in den guten alten Zeiten!“, prustete Juan begeistert. „Oder Clint? Erinnert einen an Davis und Blue, als sie Kinder waren, oder?“


  „Absolut“, stimmte Clint mit heiserem Lachen zu. Dann sagte er, ganz nah an Conners Ohr und sehr viel leiser: „Wenn du mir versprichst, Brody nichts zu tun, lasse ich dich los.“


  Conners Hals und Nacken brannten heiß. Ihm war bewusst, dass die anderen Cowboys und Fahrer sie beobachteten, und er hatte das Gefühl, wieder sechzehn zu sein.


  Juan schien mit Brody gerade etwas Ähnliches auszumachen.


  „Schon gut“, erwiderte Conner schließlich. „Aber wenn er anfängt …“


  Brody fing weder an noch zog er sich zurück. Suchend schaute er sich nach seinem Hut um, fand ihn platt getrampelt im Dreck und schüttelte empört den Kopf.


  Der Lärm war inzwischen etwas abgeebbt, da die beiden ersten Lastwagen ausgeladen und der dritte noch nicht in die richtige Position gebracht worden war.


  „Was zum Henker tust du da eigentlich?“, stieß Conner hervor.


  „Ganz ruhig“, riet Clint ihm leise.


  „Ich lade meine Tiere auf meiner Ranch ab“, gab Brody gereizt zurück. „Und das war ein verdammt guter Hut. Du schuldest mir was, kleiner Bruder.“


  Conner verlagerte sein Gewicht und ballte eine Hand zur Faust.


  „Denk nicht mal daran“, sagte Clint freundlich. Daraufhin riss Conner seinen eigenen Hut vom Kopf und warf ihn Brody zu, der ihn mit beiden Händen auffing, aufsetzte und ihn tief ins Gesicht zog.


  „Wenn du nicht mit anpacken willst, dann steh nicht im Weg rum, Conner. Ich habe hier zu arbeiten!“


  „Kannst es ja mal versuchen“, entgegnete Conner grinsend, weil er wusste, dass er Brody damit wieder auf die Palme bringen würde.


  Und er hatte recht. Wenn Juan nicht so schnell reagiert und Brody an den Armen gepackt hätte, wäre die Schlägerei jetzt erst so richtig losgegangen. Und diesmal hätte niemand mehr dazwischen gehen können.


  Schließlich macht Brody dort weiter, wo er aufgehört hatte, während Conner am Zaun lehnte und beobachtete, wie die verrückte Mischung aus wilden Pferden und stämmigen Rindern sich in alle Richtungen auf der Ranch verteilte. Er nickte Brody liebenswürdig zu, als dieser auf einem Pferd an ihm vorbeiritt, um sie zu Herden zusammenzutreiben.


  Als Clint und Juan ebenfalls davonritten, kam Conner sich vor wie in einer Episode von Der Ruf des Adlers. Die Fahrer entluden den dritten Sattelschlepper – diesmal nur Rinder. Kaum war das letzte Tier auf der Weide, verschloss Conner das Gatter mit der Stacheldrahtschlaufe.


  Nur Brody konnte auf so eine idiotische Idee kommen, halbwilde Pferde und noch wildere Bullen auf demselben Weideland wie die Schlachtrinder zu züchten.


  Conner fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar, das inzwischen feucht und dreckbespritzt war, und wandte sich Richtung Stall, wo die übliche Arbeit auf ihn wartete.


  Falls Brody sich auch nur eine Sekunde lang einbildete, dass sein „kleiner Bruder“ die Verantwortung für diese Viecher übernahm, wenn er mal wieder das Bedürfnis hatte, das Weite zu suchen, dann hatte er sich geschnitten.


  Conner ging um die drei Sattelschlepper herum. Die Kälte fuhr ihm in den Nacken, und erst im Stall bemerkte er die verbissene Grimasse auf seinem Gesicht.


  13. KAPITEL


  I ch habe Listen für die Umzugshelfer gemacht“, sagte Natty am Dienstagmorgen in aller Frühe. Sie stand in ihrer nach Kaffee duftenden Küche und hob ein Klemmbrett in die Höhe. Der Himmel war blau, es schneite zwar nicht mehr, aber die Luft war bereits winterlich kalt. Tricia, in Jeans und Wollpulli, erschauerte.


  Nachdem Natty ihre Absicht geäußert hatte, mit Winston zu Doris und den Zwergspitzen nach Denver zu ziehen, geschah alles mit bahnbrechender Geschwindigkeit.


  Von einigen persönlichen Habseligkeiten abgesehen – Kleidung, Bücher, Fotografien und besonderen Schmuckstücken –, würde Natty nicht viel mitnehmen. Tricia sollte sich die Möbel aussuchen, die ihr gefielen, und außerdem Geschirr, Quilts und alles Mögliche. Der Rest sollte von den Umzugsleuten in Kisten gepackt und in eine Lagerhalle gebracht werden, um im nächsten Jahr beim Basar verkauft zu werden.


  Sashas Flug nach Seattle ging am nächsten Tag, und Tricia würde sie begleiten. Ohne selbst genau zu wissen, weshalb, hatte sie Hunter weder eine SMS noch eine E-Mail geschrieben. Sie hatte sogar den Bildschirmschoner ausgetauscht. Jetzt war stattdessen ein Foto von ihr und Rusty vor einem Weihnachtsbaum zu sehen, auf dem sie beide in einem Haufen verpackter Geschenke in die Kamera lächelten.


  Nach wie vor brachte es Tricia ein wenig aus der Fassung, wenn Rusty auf ihrem Bildschirm auftauchte, aber gleichzeitig spürte sie, dass der Schmerz langsam nachließ. Die Trauer verschwand immer mehr, und zurück blieb ein süßes, stilles Glück.


  Als Tricia sich jetzt dem Klemmbrett gegenübersah, ganz zu schweigen von Nattys Outfit – einem kleinen roten Jogginganzug mit weißen Streifen an den Beinen und passenden knöchelhohen Turnschuhen –, stopfte sie die Hände in die Taschen ihres Kapuzenpullis und brummte: „Okay.“


  „Du musst sie im Auge behalten.“ Natty hob warnend einen Zeigefinger. „Die Umzugsleute, meine ich. Achte darauf, dass sie die Sachen in die richtigen Kisten packen und alles ordentlich beschriften.“


  „Ich kümmere mich darum“, versprach Tricia mürrisch.


  „Ich zähle auf dich. Als Esme Smithers in ein Wohnheim gezogen ist, haben ihre Kinder auch Umzugshelfer bestellt. Anschließend war ihre gesamte Teekannen-Sammlung verschwunden. Und später hat sie die Wedgwood-Kanne ihrer Großmutter bei eBay entdeckt!“


  Tricia seufzte und beugte sich vor, um Valentino den Kopf zu tätscheln. Er schien zu spüren, dass etwas in der Luft lag, und hielt sich meist in ihrer Nähe auf, wenn er nicht gerade Sasha verfolgte.


  „Meinst du nicht, dass du es vielleicht ein winziges bisschen überstürzt?“, fragte Tricia diplomatisch.


  Natty antwortete mit einer ihrer unerschöpflichen Redewendungen. „Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist“, zwitscherte sie und schürzte die Lippen, während sie die Listen auf ihrem Klemmbrett studierte. „Letzte Woche habe ich mich schrecklich gefühlt. Diese Woche bin ich voller Energie. Woran auch immer das liegt, ich habe vor, es zu genießen.“


  „Klar“, murmelte Tricia.


  Natty sah von dem Klemmbrett auf und kniff die blitzenden blauen Augen zusammen. „Hast du was, Liebes? Du bist irgendwie anders als sonst.“


  Und ob ich anders bin, dachte Tricia verdrossen. Aber ich habe keine Ahnung, wie.


  „Ich schätze, ich bin einfach müde“, antwortete sie nach einer Weile.


  „Wo ist Sasha?“ Natty strich etwas von ihrer Liste.


  „Oben in der Küche vor dem Computer. Sie chattet mit ihrem Dad.“ Tricia ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  „Es gibt frischen Kaffee. Oder hättest du lieber eine schöne Tasse Tee?“


  „Nichts für mich, danke.“ Valentino, noch immer an ihrer Seite, legte die Schnauze auf ihr Knie und gab ein zittriges Seufzen von sich.


  Natty setzte sich ebenfalls und legte das Klemmbrett auf den Tisch. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde“, begann sie. „Aber ich denke, ein Besuch in Seattle ist genau das Richtige für dich. Du kannst einen Ortswechsel gebrauchen, neue Eindrücke.“


  Tricia streichelte Valentinos Kopf. Er mochte Conner und würde sich sicher schnell an den Umzug gewöhnen. Doch es graute ihr davor, sich von ihm zu verabschieden. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, schnürte sich ihre Kehle schmerzhaft zusammen.


  „Da könntest du recht haben“, stimmte sie ihrer Urgroßmutter halbherzig zu. Sie freute sich in der Tat darauf, Zeit mit Diana und Paul zu verbringen, auch wenn die beiden wahrscheinlich vollauf mit ihren Umzugsvorbereitungen beschäftigt sein würden. Außerdem wollte sie sich nach passenden Räumen für ihre Galerie und nach einer Wohnung umsehen, einkaufen gehen – inzwischen besaß sie fast nur noch Jeans und praktische Oberteile –, sich mit alten Freunden treffen und in ihre Lieblingsrestaurants gehen.


  „Liebes, sag mir bitte, was mit dir los ist“, bat Natty leise. „Du bist ein richtiger Trauerkloß, Tricia. Hat deine Stimmung vielleicht etwas mit diesem – mit diesem Mann zu tun, mit dem du in Seattle zusammen warst?“


  Tricia runzelte die Stirn. „Hunter?“


  „Genau.“ Nattys Ton war nicht direkt verächtlich, aber kühl. „Den meine ich. Hunter.“


  „Warst du dir einmal einer Sache sehr, sehr sicher, nur um plötzlich, wenn es hart auf hart kommt, festzustellen, dass du dir in Wahrheit überhaupt nicht sicher bist?“


  Natty kicherte. „Nein. War ich nicht. Ich war mir der Sache mit Henry vom ersten bis zum letzten Tag sicher, Gott sei seiner schönen Seele gnädig. Aber wir reden ja nicht über mich, nicht wahr, Liebes? Wir sprechen von dir und … Trooper.“


  „Hunter“, korrigierte Tricia sie.


  „Wie auch immer.“ Natty machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Tricia konnte nicht umhin zu lächeln. „Lass das“, sagte sie. „Du weißt ganz genau, dass er Hunter heißt. Mit deinem Gedächtnis und deinem Gehör ist alles in Ordnung.“


  „Na gut“, räumte Natty mit einer weiteren abwinkenden Handbewegung ein. Die riesigen Diamanten an ihrem Ehe- und dem Verlobungsring fingen einen Sonnenstrahl auf, der durchs Fenster fiel. „Hunter also. Ich gehe mal davon aus, er ist die Sache, derer du dir sehr, sehr sicher warst und es jetzt nicht mehr bist?“


  „Nicht mehr so sehr“, gab Tricia bedauernd zu. Sie wusste nicht mehr, was sie Hunter gegenüber empfand. Sie war sich sozusagen nur ihrer Unsicherheit sicher und hatte darum beschlossen, keine romantische Kreuzfahrt mit dem einen Mann zu unternehmen, während sie es dermaßen genoss, von einem anderen geküsst zu werden. Auch wenn dieser Kuss selbstverständlich nirgendwohin führte.


  Tief im Innern wusste sie, dass sie einen klaren Schnitt machen musste – und zwar bald. „Ich glaube“, fuhr sie nach einer Weile fort, „dass ich die ganze Zeit über in die Liebe verliebt war. Ich wollte die Idee davon einfach nicht loslassen, obwohl sie nie Realität geworden ist.“


  Natty stand auf, sehr flink für eine Frau, die gerade dabei war, aus Altersgründen einen Großteil ihres Lebens hinter sich zu lassen. „Ich koche jetzt Tee“, erklärte sie energisch. „Und versuch nicht, mir das auszureden.“


  Tricia schmunzelte. Valentino streckte sich zu ihren Füßen aus, seufzte einmal tief und schlief ein. „Als ob ich jemals auch nur versuchen würde, einer Natty McCall irgendwas auszureden, das sie sich in den Kopf gesetzt hat. Oder sie von etwas zu überzeugen.“


  Als Natty die Orange-Pekoe-Teeblätter mit heißem Wasser übergossen hatte, nahm sie Tassen und Untertassen aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch. Dann setzte sie sich zufrieden seufzend wieder hin. „Also, wo waren wir?“, fragte sie. „Ach ja. Du sagtest, du hättest dir nur eingebildet, dass du in diesen Hunter verliebt bist, aber jetzt ist dir klar geworden, dass es dir bestimmt ist, dein Leben mit Conner Creed zu verbringen.“


  „Mir ist nichts Derartiges klar geworden“, entgegnete Tricia freundlich und bestimmt zugleich. Dann holte sie tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. „Ich bin bereit zuzugeben, dass ich mich zu Conner hingezogen fühle“, fuhr sie fort. In diesem Moment war es, als würde sie seinen Kuss erneut erleben – offenbar handelte es sich um eine Endlosschleife. Ein heißer Schauer durchlief sie von Kopf bis Fuß, woraufhin sie prompt errötete.


  Als Nattys Augen verschmitzt zu funkeln begannen, hob Tricia schnell eine Hand. „Ich sagte, dass ich mich zu diesem Mann hingezogen fühle und nicht, dass ich wie verrückt in ihn verliebt bin. Davon abgesehen haben wir vollkommen unterschiedliche Vorstellungen vom Leben – Conner und ich. Er wird auf seiner Ranch alt werden und sterben, zufrieden damit, sein ganzes Leben niemals weiter als einen Steinwurf von seinem Heimatort entfernt gewesen zu sein. Ich hingegen möchte in einer pulsierenden Stadt leben, vierundzwanzig Stunden, sieben Tage die Woche. Ich will breite Bürgersteige und helle Lichter und Einkaufszentren und Bücherläden und Menschen. Ich will in die Oper gehen und in Konzerte und ein Jahresabonnement fürs Theater …“


  „Das gibt es alles in Denver, und nach Denver braucht man nur eine Stunde, wenn die Straßen frei sind“, warf Natty schnell ein. „Und auch wenn ich dich nicht direkt als ungesellig beschreiben würde, so magst du doch überhaupt keine Menschenmengen. Sie machen dich fix und fertig, schon vergessen? Saugen dir deine ganze Energie aus. Ich weiß, du bist jung, und hier in Lonesome Bend hast du dich in den letzten Jahren wahrscheinlich oft ziemlich einsam gefühlt, aber …“


  Tricia zog eine Augenbraue hoch, dann schenkte sie den Tee ein. „Aber?“


  „Es wäre nicht klug, jetzt irgendetwas zu übereilen“, meinte Natty, die Stirn besorgt gerunzelt. „Um Himmels willen, Tricia, nimm dir die Zeit, in Ruhe nachzudenken, bevor du dich wieder in etwas stürzt, dass du im Grunde bereits hinter dir gelassen hast.“


  „Das musst du gerade sagen“, murmelte Tricia, während sie dachte, dass sie ihre leidenschaftliche Urgroßmutter wahrscheinlich nie mehr geliebt hatte als in diesem Moment. „Du bist in diesem Haus geboren worden, Natty. Du hast hier mit deinem Mann gelebt, hast deinen Sohn und deinen Enkel hier großgezogen. Und jetzt, ganz plötzlich, willst du in Denver leben – das nenne ich übereilt.“


  „Ist es nicht. Doris und ich reden schon seit Jahren davon, irgendwann zusammen in ihrem Haus zu leben. Es ist kleiner und neuer als meines – und daher viel praktischer für zwei alte Damen. Lange konnte ich mir nicht vorstellen, irgendwo anders zu wohnen als hier. Aber jetzt, tja, jetzt wächst mir das alles über den Kopf – die Rohre, die einfrieren könnten, die Heizungskosten, die jedes Jahr steigen, und dann, wenn der Frühling kommt, ist da der Garten mit den Blumenbeeten …“ Natty verstummte, ihre schönen blauen Augen füllten sich mit Tränen. „Ich bin müde, Tricia, ich möchte einfach nicht mehr so viel Verantwortung tragen.“


  Tricia nickte, dann trank sie einen Schluck Tee. Sofort fühlte sie sich besser, und ganz kurz fragte sie sich, ob die niedliche alte Dame in ihrem roten Jogginganzug vielleicht ein schnell wirkendes Antidepressivum in den Tee gerührt hatte.


  „Ich will nur, dass du glücklich bist, Natty. Das ist alles.“


  „Und ich will dasselbe für dich, Liebes.“ Nattys Blick wanderte zu Valentino, der nach wie vor friedlich schlief. „Und was hast du mit dem Hund vor?“, fragte sie flüsternd.


  Bevor sie Natty sagen konnte, dass Conner Valentino abholen würde, nachdem sie und Sasha zum Flughafen aufgebrochen waren, spazierte Sasha strahlend in die Küche.


  „Dad musste weg“, verkündete sie. „Er und Mom checken jetzt in dem Hotel aus, dann gehen sie Abendessen und dann …“ Ihre Augen glänzten vor Begeisterung und Vorfreude. „Und dann müssen sie auch schon zum Flughafen, um nach Seattle zu fliegen … wo du und ich schon auf sie warten werden!“


  Sashas Aufregung war ansteckend. Tricia legte einen Arm um sie und drückte sie fest an sich.


  Doch Sasha machte sich los, griff in die Tasche ihres rosa Sweatshirts und zog Tricias Handy hervor. „Das hast du oben auf der Küchentheke liegen lassen“, sagte sie. „Es hat ein paarmal geklingelt.“


  Ihre Immobilienmaklerin hatte zwei Mal angerufen und eine Nachricht hinterlassen. „Tricia? Ich schätze, Sie sind zu Hause, auch wenn Sie nicht rangehen. Ich bin gerade auf dem Weg zu Ihnen und bin in ein paar Minuten da. Ich weiß jetzt, wer die beiden Käufer sind – Sie werden es nicht glauben. Ich muss Ihr Gesicht sehen, wenn ich es Ihnen sage.“


  Tricia brauchte sie gar nicht erst zurückzurufen, dafür war es schon zu spät. Carlas Auto bog bereits in die Auffahrt ein.


  „Du liebe Zeit“, rief Natty erschrocken. „Wenn du nur dein Gesicht sehen könntest. Was in aller Welt ist denn los?“


  Aber Tricia antwortete nicht, sondern ging nur zur Hintertür und öffnete sie.


  Carla, eine kleine Frau mit frechem Kurzhaarschnitt und großer Sonnenbrille, stieg gerade aus. Ihre hohen Absätze versanken in dem weichen Boden. Sie trug eine schicke Ledermappe unterm Arm. „Ich habe die Unterlagen und den Scheck für die Anzahlung dabei!“, rief sie strahlend.


  Obwohl Tricia selbst merkwürdig wenig Freude empfand, konnte sie Carlas Begeisterung darüber, einen solchen Abschluss gemacht zu haben, natürlich verstehen. Von den scheuen Filmstars und den hochrangigen Wirtschaftsbossen einmal abgesehen, die lächerlich riesige, hinter hohen Espen verborgene Anwesen kauften und verkauften, hatte sie nicht viele Klienten. In Lonesome Bend wurden die Häuser meistens einfach von einer Generation an die nächste vererbt.


  „Wollen Sie nicht wissen, wer die Käufer sind?“, begann Carla sofort, als sie die Stufen der hinteren Veranda hinaufkletterte.


  Tricia trat einen Schritt zurück, um sie hereinzulassen, wobei sie beinahe über Sasha gestolpert wäre.


  „Sowohl Brody als auch Conner Creed haben ein Angebot abgegeben“, verkündete sie, nickte Natty zu und beäugte Valentino mit gewisser Sorge, die sich aber, da der Hund weiterschlief, schnell in Wohlgefallen auflöste. „Conner hat sein Angebot heute Morgen zurückgezogen. Doch Brody ist jederzeit bereit, das Geschäft zum Abschluss zu bringen. Und er akzeptiert Ihren Preis.“


  Tricia stand einfach nur da, ohne zu wissen, was sie denken sollte.


  Conner hatte den Campingplatz und das Autokino kaufen wollen? Warum?


  Angesichts Tricias verblüfften Gesichtsausdrucks musste Carla lachen. „Wer hätte gedacht, dass Brody Creed sich überhaupt noch mal nach Lonesome Bend traut, nachdem …“ Sie schaute erst zu Natty, dann zu Sasha. „Nach allem, was geschehen ist“, beendete sie den Satz.


  „Was ist denn geschehen?“, fragte Sasha.


  „Ist auch egal“, antwortete Natty dem Kind, ohne Carla aus den Augen zu lassen. Dann fügte sie hinzu: „Und außerdem ist es ewig lange her, nicht wahr?“


  Carla stieß ein weiteres Kichern aus, das jedoch fast ein wenig blechern klang. „Ja“, sagte sie. „Was geschehen ist, ist geschehen. Schnee von gestern und so weiter.“


  „Exakt“, erwiderte Natty und lächelte Sasha liebevoll an. „Liebes, würde es dir etwas ausmachen, etwas von dem Brennholz hereinzuholen, das Conner vorbeigebracht hat, als ich in Denver war? Ich glaube, ein schönes Kaminfeuer wäre an so einem kalten Tag wie heute genau das Richtige.“


  Sasha zögerte. Sie war sich vollkommen darüber im Klaren, dass sie gerade weggeschickt wurde, damit die Erwachsenen sich ungestört unterhalten konnten. Aber letztlich war sie zu gut erzogen, um sich dagegen aufzulehnen. Also seufzte sie nur entsprechend laut und stiefelte die Treppe hinauf und holte ihre Jacke.


  „Sie müssen einfach nur hier unterschreiben und Brodys sehr großzügiges Angebot akzeptieren, dann können wir die ganze Sache ins Rollen bringen.“ Carla knallte die Ledermappe auf Nattys Küchentisch und schlüpfte aus ihrem todschicken Mantel.


  „Warum haben sie zuerst so ein Geheimnis daraus gemacht?“, wollte Tricia wissen. „Brody und Conner meine ich. Sie sagten, sie hätten die Angebote durch ihre Anwälte übermitteln lassen.“


  „Das stimmt.“ Carla setzte sich und zog ein Bündel Unterlagen aus der Ledermappe. Wieder einmal überkam Tricia das unangenehme Gefühl, dass alles viel zu schnell und unkontrolliert geschah – wie bei einem Karussell, das außer Kontrolle geriet. „Sie wollten einfach nicht, dass der jeweils andere von seinen Absichten erfährt. Es hat nichts damit zu tun, dass sie uns hintergehen wollten oder so etwas.“


  „Aber …“


  Sasha tauchte wieder auf, diesmal in einer dicken Jacke, und eilte nach draußen, um das Feuerholz zu holen. Dabei knallte sie die Tür besonders laut hinter sich zu.


  Natty und Tricia mussten grinsen.


  Carla zuckte kurz zusammen und schüttelte den Kopf. Kinder, schien sie zu denken.


  „Hat Brody zufällig erwähnt, warum er River’s Bend und das Autokino kaufen möchte?“, fragte Natty sanft.


  Carla schenkte ihr ihr schönstes Sonntagslächeln, während sie mit dem Packen Papier leise auf den Tisch klopfte. „Spielt das eine Rolle?“


  Tricia dachte an ihren Dad, wie er selbst Jahre nach der Schließung des Autokinos noch den Rasen gemäht, den Müll aufgesammelt und ihr beigebracht hatte, wie man vom Uferrand Fische angelte. „Ja“, antwortete sie sehr leise. „Es spielt eine Rolle.“


  Carla errötete leicht. Zögerte. Man hätte glauben können, dass Brody Creed auf River’s Bend Giftmüll vergraben wollte.


  Carla hielt Tricia den Stift hin.


  Tricia ignorierte ihn.


  Draußen hörte man, wie große Holzstücke lautstark übereinandergestapelt wurden.


  Carla seufzte. „Brody möchte eine Ranch daraus machen“, sagte sie, und ihr Blick wanderte zwischen Natty und Tricia hin und her. „Das ist alles.“


  Tricia gefiel die Idee. Sie hatte natürlich immer gewusst, dass die alte Filmleinwand eines Tages abgerissen werden musste, sie war ein Schandfleck in der Landschaft. Sich vorzustellen, dass dort künftig Rinder und Pferde grasen würden und zum Fluss marschierten, um zu trinken, war schön.


  „Und warum wollte Conner das Land kaufen?“, fragte Natty.


  „Sie wissen doch, wie die beiden sind. Sie machen sich gegenseitig Konkurrenz. Das rührt noch aus der Zeit, als sie – nun, seit dem Streit wegen Joleen.“


  „Uralte Geschichte“, bemerkte Natty.


  „Wahrscheinlich.“


  „Joleen kam immer zu mir zum Klavierunterricht“, erinnerte Natty sich. „Jeden Dienstag nach der Schule. Sie war ein lebendiges Mädchen, das zu gern mit den Jungs geflirtet hat. Aber sie war nicht dafür geschaffen, Conner Creed zu heiraten oder für den Rest ihres Lebens in Lonesome Bend zu leben. Jeder wusste das.“


  Jeder außer Conner wahrscheinlich, dachte Tricia mit steigender Verzweiflung. Hatte Conner ihr Land kaufen wollen, damit sie sich so schnell wie möglich aus Lonesome Bend verzog?


  „Und wir sprechen hier von einer siebenstelligen Summe“, rief Carla allen Anwesenden in Erinnerung.


  Ach ja, das Geld. Insgeheim hatte sie ja befürchtet, dass auf dem Campingplatz womöglich eine dieser hässlichen Wohnanlagen gebaut werden sollte.


  „Richtig“, sagte sie. Wie glücklich wäre Joe jetzt, wo seine langfristigen Pläne für die finanzielle Sicherheit seiner Tochter sich dermaßen gut ausgezahlt hatten. Tricia nahm die Dokumente in die Hand und las sich jedes einzelne Wort auf jeder einzelnen Seite durch.


  Sasha betrat mit einem Arm voller Holz die Küche. „Darf ich jetzt wieder reinkommen?“, fragte sie. Ihre Unterlippe bebte leicht, ihr Blick war trotzig. „Es ist nämlich ganz schön kalt da draußen.“


  „Ja“, sagte Natty. „Du darfst.“


  Tricia las weiter. Mit Brodys Angebot schien alles in Ordnung zu sein. Zufrieden unterschrieb sie neben den beiden Klebepfeilen, die Carla an den entsprechenden Stellen angebracht hatte.


  Carla riss die Dokumente regelrecht an sich, als ob sie befürchtete, dass Tricia es sich doch noch anders überlegen könnte. Erst nachdem sie die Papiere in ihre Ledermappe zurückgesteckt und den Reißverschluss zugezogen hatte, sagte sie sichtlich erleichtert: „Nun, das wäre erledigt.“ Sie stand auf und streckte Tricia eine Hand hin. „Gratulation.“


  „Danke“, murmelte Tricia. Da sich ihr Kopf ein wenig drehte – selbst nach Abzug der Steuern und Joes Schulden war sie jetzt eine wohlhabende Frau –, blieb sie lieber auf ihrem Stuhl sitzen.


  „Dann gehe ich mal. Ich rufe Sie wegen der Terminvorschläge für den endgültigen Vertragsabschluss an.“ Carla zog den Mantel wieder an, was sich etwas schwierig gestaltete, da sie nicht bereit war, die Ledermappe aus der Hand zu legen.


  „Ich werde ab morgen für eine gute Woche nicht in der Stadt sein“, erklärte ihr Tricia. „Aber Sie können mich auf meinem Handy erreichen.“


  Carla lächelte. „Irgendwann bestimmt.“


  Damit verschwand sie, setzte sich in ihr großes Immobilienmakler-Auto und brauste davon.


  „Du scheinst nicht besonders glücklich zu sein.“ Natty betrachtete sie prüfend.


  „Doch, das bin ich“, log Tricia.


  Und Natty hakte nicht weiter nach.


  Conner wartete, bis er sicher sein konnte, dass Tricia und das kleine Mädchen am nächsten Morgen abgereist waren, bevor er Valentino abholte.


  Natty, die gerade eine Umzugsmannschaft herumscheuchte, lächelte traurig. „Wir werden diesen Hund vermissen.“


  „Und ich werde mich gut um ihn kümmern, Natty.“ Zwar hatte er schon eine ganze Weile mit dem Gedanken geliebäugelt, sich einen Hund anzuschaffen, aber trotzdem tat er hier doch gerade jemandem einen Gefallen, oder vielleicht nicht? Warum hatte er dann das Gefühl, als würde er das Tier entführen?


  „Ich weiß“, sagte Natty sanft und tätschelte geistesabwesend seinen Arm. „Ich habe wirklich gehofft, dass Tricia mehr von meinen Sachen behalten würde“, gestand sie ihm dann. „Aber wie sich herausgestellt hat, will sie nur die Familienfotos und etwas Geschirr. Sie hat es nicht so mit Materiellem, wie es scheint.“


  Überall im Ort erzählte man sich von Nattys Umzug nach Denver, weshalb Conner nicht sonderlich überrascht war, ihr inmitten von Kartons und Kisten zu begegnen. Aber sie schien wirklich eine Menge Erinnerungsstücke zurückzulassen, unter anderem jede Menge Porzellanfiguren und bestickte Kissen. Und sie verschwendete keine Zeit.


  „Warum diese Eile, Natty?“, fragte Conner unwillkürlich.


  „Wenn ich einmal einen Entschluss gefasst habe, möchte ich ihn auch schnell umsetzen. Es bringt meiner Ansicht nach nichts, die Dinge hinauszuzögern.“ Sie schwieg einen Moment. „Findest du nicht?“


  „Das geht mich nichts an“, wand Conner sich heraus. Der Hund, der sehr bald in Bill umbenannt werden würde, drückte sich fest an sein Bein.


  Natty stemmte seufzend die Hände in die Hüften. Sie sah ein wenig wunderlich aus in ihrem glänzenden Jogginganzug und den paillettenbesetzten Schuhen. Her mit den Großstadtlichtern, schien ihre Aufmachung zu sagen, und lasst uns feiern!


  Zugleich wirkte sie genervt. „Eines muss ich schon sagen, Conner Creed. Für einen intelligenten Mann kannst du bemerkenswert begriffsstutzig sein“, bemerkte sie spitz.


  Er blinzelte und fragte wider besseres Wissens: „Wovon sprichst du?“


  Natty blickte kurz über die Schulter, wahrscheinlich um zu sehen, ob die Umzugsleute auch das taten, wozu sie angeheuert worden waren, dann wanderte ihr Blick wieder zu Conner.


  Der Hund setzte sich seufzend auf den Boden.


  „Ich spreche von Tricia.“ Die alte Frau flüsterte jetzt beinahe. „Und wenn du nicht so ein Trottel wärst, müsstest du das gar nicht erst fragen!“


  Wieder beschlich Conner das unangenehme Gefühl, dass der Boden unter ihm schwankte. „Was ist mit Tricia?“


  „Du weißt verdammt genau, was mit Tricia ist“, wies Natty ihn zurecht. „Willst du denn wirklich einfach nur dastehen und zusehen, wie sie den schlimmsten Fehler ihres Lebens begeht?“


  Die Umzugsmänner konnten sie hören, also packte er Natty am Ellbogen und dirigierte sie in das kleine Wohnzimmer, in dem noch immer ein paar Stühle herumstanden.


  Valentino lief schicksalsergeben neben ihnen her.


  „Sitz!“, sagte Conner.


  „Wie bitte?“, fragte Natty entrüstet.


  Conner lachte. „Ich habe mit Bill gesprochen.“


  „Bill?“


  „Der Hund, früher auch bekannt als Valentino“, erklärte Conner.


  Natty sank auf einen Stuhl. Auf einmal standen Tränen in ihren Augen.


  Conner hasste es, wenn Frauen weinten. Er wusste dann nie, was er tun oder sagen sollte.


  „Das ist alles so traurig“, sagte Natty nach einiger Zeit.


  Conner ging in die Knie, streichelte Bills Ohren, damit er wusste, dass alles in Ordnung war, und sah Natty McCall ins Gesicht. „Was ist traurig, Natty?“, fragte er sehr leise. „Dieses Haus zu verlassen? Wenn du nicht gehen willst, brauchst du es nur zu sagen, dann lasse ich die Männer alles wieder auspacken.“


  Natty unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln und tupfte sich die Augen mit einem Spitzentuch ab, das sie aus der Tasche ihrer glänzenden Jacke gezogen hatte. „Es ist Zeit für mich zu gehen“, erklärte sie.


  Der Ton ihrer Stimme ließ Conner erschauern. „Ich hoffe, du meinst das nicht so, wie es geklungen hat“, sagte er zögernd.


  „Nach Denver“, stellte sie leise glucksend klar. „Conner, ich bin eine alte Frau, aber noch längst nicht so senil, dass ich Leidenschaft nicht bemerke, wenn ich sie sehe. Oder Liebe.“


  „Nun mal langsam“, erwiderte Conner düster. „Leidenschaft? Liebe? Ich kann dir nicht folgen.“


  Kopfschüttelnd biss Natty die Zähne zusammen. „Männer“, zischte sie dann unwirsch. „Wirst du Tricia einfach nach Seattle zurückgehen lassen, ohne euch beiden wenigstens eine Chance zu geben?“


  Zwar hatte er nicht eine Sekunde vergessen, dass Tricia plante wegzuziehen, aber er hatte es vermieden, länger darüber nachzudenken. Jetzt stand er wieder auf.


  „Ich kann Tricia nicht dazu bringen, in Lonesome Bend zu bleiben, Natty“, erklärte er ruhig. „Sie ist eine erwachsene Frau und verfolgt ihre eigenen Pläne.“ Er hielt inne und räusperte sich, als er an den Skitypen auf ihrem Bildschirmschoner dachte. „Außerdem gibt es da noch jemanden in ihrem Leben. Jemanden, zu dem sie zurück möchte.“


  Natty winkte ab. „Unsinn! Tricia fühlt sich zu dir hingezogen, Conner. Das hat sie mir gestern gesagt. Und sie hat mir sogar gestanden, dass sie nicht mehr an eine Zukunft mit Hunter glaubt.“


  Darauf wusste Conner nichts zu entgegnen. Tricia hatte seinen Kuss erwidert, so viel stand fest, und immer wenn sie gemeinsam in einem Raum waren, schien die Luft zu knistern. Gut, sie fühlten sich also zueinander hingezogen. Doch das hatte nicht sonderlich viel mit Liebe zu tun. Und wenn er auf nichts anderes aus wäre als auf Sex, dann könnte er woanders genug davon bekommen.


  Das Problem war, dass Conner sich nach viel mehr sehnte als einer Bettgeschichte. Er sehnte sich nach einer richtigen Partnerin, einer Vertrauten, nach jemandem, mit dem er all seine staubigen alten Träume verwirklichen konnte. Er wollte ein Heim mit Kindern und Hunden, die in alle Richtungen rannten. Er wollte eine Familie gründen.


  „Bill und ich sollten jetzt besser los“, meinte er schließlich bedauernd, ging zu Nattys Stuhl, beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Stirn.


  „Auf Wiedersehen, Natty. Wenn du etwas brauchst, egal was, dann lass es mich wissen.“


  Sie legte ihre kleine Hand auf seinen Mantelärmel, hielt ihn einen Moment fest und ließ ihn dann wieder los.


  Das Letzte, was er von Natty McCall sah, war, wie sie wie Elvis gekleidet auf diesem winzigen Stuhl saß, die Augen durch den traurigen Ausdruck noch blauer als sonst.


  14. KAPITEL


  T ricia war schon ganze drei Tage in Seattle, als Diana sie schließlich überredete, sich endlich bei Hunter zu melden.


  „Wenn du diesen Mann nicht anrufen und ihm auch keine E-Mail schreiben willst“, hatte Diana morgens gesagt, als sie in ihrer sonnigen Küche saßen und Kaffee tranken, „dann such ihn höchstpersönlich auf. So kannst du jedenfalls nicht weitermachen, Tricia.“


  „Wie kann ich nicht weitermachen?“, fragte sie abwehrend. Seit sie und Sasha am Mittwochnachmittag gelandet und eine Stunde auf Diana und Paul gewartet hatten, schien jede Sekunde verplant gewesen zu sein.


  Sie hatten Essen eingekauft, Kleider in die Reinigung gebracht und wieder abgeholt, zusammen gekocht und sich eine Million digitale Fotos von dem neuen Haus in Paris angesehen.


  Paul und Diana hatten beschlossen, die meisten Möbel in einer Lagehalle unterzustellen und ihr schönes Haus lieber zu vermieten als zu verkaufen. Was nichts anderes bedeutete, als Tausende von Dingen auszusortieren.


  „Du kommst mir irgendwie … verwirrt vor“, meinte Diana, nachdem sie einen Moment über Tricias Antwort nachgedacht hatte. „Oder traurig oder so was. Seit zwei Jahren höre ich von dir ständig nur Hunter hier und Hunter da, und seit du hier bist, hast du nicht mal drei Worte über ihn verloren. Das nennt man VERMEIDUNGSSTRATEGIE, liebste Freundin. Darüber hinaus wirst du bald nicht nur schuldenfrei sein, sondern in Geld schwimmen, aber du hast dir nicht einen einzigen Raum für eine Galerie angesehen. Dabei willst du eine Galerie eröffnen, seit ich dich kenne. Und nach einer Wohnung hast du auch nicht gesucht.“


  „Wir waren ziemlich beschäftigt, findest du nicht?“, erwiderte Tricia.


  „Sag mir, wenn ich mich irre“, fuhr Diana unbeeindruckt fort. „Du hast deinen Irrtum eingesehen und stehst nun kurz davor, dem größten Versager der Welt den Laufpass zu geben. Darum wirkst du die ganze Zeit so nachdenklich, stimmt’s? Und wegen des Cowboys, von dem Sasha ununterbrochen erzählt.“


  Tricia zuckte seufzend mit den Schultern. „In letzter Zeit ist einfach so viel passiert“, meinte sie, in der Hoffnung, dass Diana das Thema Conner fallen lassen würde.


  Pustekuchen.


  „Sasha hat gesehen, wie du ihn geküsst hast. Den Cowboy meine ich.“


  „Sein Name ist Conner. Und dieser Kuss – war nur ein Kuss. Ein spontaner Impuls. Wir haben kurz den Kopf verloren.“


  „Aber klar“, entgegnete Diana mit einem unverschämten Grinsen.


  Tricia errötete. „Okay, vielleicht habe ich den Kuss genossen. Okay?“


  Diana lachte. „Daran ist nichts falsch.“


  „Und ob daran etwas falsch ist“, protestierte Tricia, während sie sich schnell umsah, ob Sasha in Hörweite war. „Wenn man praktisch mit einem anderen liiert ist.“


  „Liiert? Du und Hunter? Also bitte, Tricia. Wann hast du den Mann überhaupt zum letzten Mal gesehen, geschweige denn Sex mit ihm gehabt?“


  „Pssst!“ Flammende Röte überzog ihre Wangen. „Wenn Sasha das mitbekommen hat?“


  „Sasha ist mit ihrem Dad in der Garage, um ihm bei der Entscheidung zu helfen, welches Golfset er mit nach Paris nehmen soll.“ Sie beugte sich ein wenig vor und musterte Tricia aus ihren funkelnd grünen Augen. „Was ist mit Conner? Komm schon, gesteh es – hast du mit ihm geschlafen?“


  „Selbstverständlich nicht“, stieß Tricia hervor.


  „Schade. Du würdest aber gern, oder?“


  „Diana.“


  „Nicht?“


  Tricia stöhnte. „Okay“, räumte sie dann widerwillig ein. „Ja. Vielleicht.“


  „Ja, vielleicht? Das nenne ich eine klare Aussage. Entweder willst du mit diesem Typen in die Federn oder nicht.“


  Tricia blickte zur Seite.


  „Du willst!“, jubelte Diana.


  „Na gut, ich will“, gab sie zu. „Vielleicht.“


  „Von wegen vielleicht. Du willst ihn. Und so wie Sasha diesen Kuss beschrieben hat, will er dich auf jeden Fall auch. Was hält euch also ab?“


  „Was uns abhält?“, wiederholte Tricia zugleich frustriert und verlegen. Auf einmal fühlte sie sich wieder so wie das kleine schüchterne Mädchen, fehlten nur noch die Zahnspange und die Pickel. „Das sagte ich doch bereits. Erst muss ich die Sache mit Hunter klären. Und selbst wenn ich – selbst falls ich letztlich …“, sie senkte die Stimme zu einem Wispern, „mit Conner Creed ins Bett gehe, wird das nichts ändern.“


  „Oh, und ob das etwas ändert“, entgegnete Diana grinsend, dann stand sie auf und ging zum Tisch in der Ecke, um ihre Handtasche zu holen. Nachdem sie eine Weile darin herumgewühlt hatte, legte sie einen Schlüsselbund vor Tricia. „Normalerweise behalte ich gewisse Beobachtungen lieber für mich, aber jetzt mache ich einmal eine Ausnahme. Du benimmst dich genau wie deine Mutter, Tricia.“


  Obwohl Tricia sich ertappt fühlte, protestierte sie. „Quatsch. Meine Mutter hat zu allem einen emotionalen Abstand, einschließlich zu sich selbst. Sie hat Angst, sich auf irgendetwas anderes einzulassen als auf Naturkatastrophen.“


  Diana setzte sich wieder, verschränkte die Arme und fragte: „Und? Ist das nicht genau der Grund, warum du die ganze Zeit an Hunter festgehalten hast? Weil du auf diese Weise Abstand halten und dir zugleich einbilden kannst, eine echte Beziehung zu führen?“


  „Nein“, behauptete sie, allerdings etwas zu zögerlich. „Um Himmels willen, Diana, du tust ja gerade so, als wäre ich wie eine von diesen Frauen, die einen Typ heiraten, der lebenslang im Gefängnis sitzt.“


  „So weit würde ich nicht gehen. Aber du hast Angst, dich wirklich auf einen Mann einzulassen – speziell auf einen Mann, der sich anders als Hunter nicht mit weniger zufriedengibt. Ich schätze mal, der Cowboy jagt dir Angst ein.“


  „Das ist doch lächerlich“, stotterte Tricia. Doch in ihrem Kopf begannen sich bereits die Zahnräder zu drehen: Bin ich wirklich wie meine Mutter? Bin ich unfähig, einem anderen Menschen gegenüber mein Herz zu öffnen?


  Lächelnd schob Diana ihr die Schlüssel zu. „Hier. Nimm meinen Wagen und fahr in Hunters Studio, um diesem Egomanen zu sagen, wo er sich seine romantische Kreuzfahrt nach Mexico hinstecken kann – zusammen mit seinen ganzen Versprechungen. Das wäre zumindest mal ein Anfang.“


  Tricia schluckte schwer. Ihr kam das weniger wie ein Anfang, sondern wie das Ende einer bequemen und sicheren, allerdings auch langweiligen Sache vor.


  Plötzlich kam ihr ein vollkommen neuer Gedanke. „Gibt es vielleicht etwas, das du mir sagen solltest?“, fragte sie sehr leise, während sie nach dem Autoschlüssel griff. „Diana, was weißt du über Hunter?“


  „Ich bin deine beste Freundin“, erwiderte Diana liebevoll. „Wenn ich irgendetwas über diesen Kerl wüsste, hätte ich es dir sofort erzählt. Ich habe einfach nur so ein Gefühl, das ist alles. Das Gefühl, dass er nicht gut genug für dich ist. Er ist irgendwie – nicht zu greifen.“


  „Nicht zu greifen“, wiederholte Tricia seufzend. „Ich bin bald zurück.“


  Wenige Minuten später fuhr sie in Dianas blauem BMW Richtung Innenstadt und überlegte sich, was sie Hunter sagen könnte.


  Tut mir leid, dass ich nicht vorher angerufen habe. Ich weiß, es ist nicht okay, einfach so aufzutauchen.


  Das Problem war nur, dass sie keine Lust hatte, sich zu entschuldigen. Schließlich hatte sie nichts falsch gemacht.


  Da gibt es jemanden in Lonesome Bend … ich kenne ihn kaum, verstehst du, aber ich würde einfach gern herausfinden, was daraus werden könnte.


  Nein, das war auch nicht gut. Was zwischen ihr und Conner geschehen oder nicht geschehen würde, ging Hunter, sobald sie sich getrennt hatten, sowieso nichts mehr an.


  Seien wir doch ehrlich, Hunter. Wir sind schon lange kein Paar mehr.


  „Toll“, rief Tricia verächtlich.


  An der nächsten Ampel bog sie falsch ab. Da die Innenstadt von Seattle nur aus Einbahnstraßen bestand, musste sie jede Menge Umwege fahren, bis sie endlich am Pioneer Square ankam. Sie wusste nach wie vor nicht, was sie Hunter sagen sollte.


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie sich weder die Lippen geschminkt noch die Haare gekämmt hatte.


  Aber sie war zumindest anständig angezogen. Denn sie und Diana hatten geplant, später ins Einkaufszentrum zu fahren, weshalb sie nicht ihre übliche Lonesome-Bend-Kluft – Jeans und T-Shirt im Frühjahr und Sommer, Jeans und Sweatshirt im Herbst und Winter – gewählt hatte, sondern eine schwarze Hose und eine schlichte, weiße Bluse.


  Es dürfte nicht allzu schwer sein, sich von ihm zu trennen, entschied sie, während sie auf das Backsteingebäude zumarschierte, in dem Hunter ein elegantes Loft besaß, wo er lebte und malte.


  Das ehemalige Fabrikgebäude konnte mit einem Türsteher und einem atemberaubenden Blick über Elliot Bay und die Olympic Mountains aufwarten. Tony erkannte sie sofort.


  Weit riss er die Augen auf. „Ich hab Sie schon eine Weile nicht mehr gesehen“, sagte er unbeholfen. „Wie geht es Ihnen, Ms McCall?“


  „Mir geht es gut, Tony“, antwortete sie und stieg in den Fahrstuhl. „Ich finde selbst hinauf, danke.“


  Tony blinzelte, und sie hätte schwören können, dass er zum Telefon stürzte, als die Türen zuglitten.


  Als sie den obersten Stock erreicht hatte, erwartete Hunter sie bereits.


  Er sieht wirklich gut aus, dachte sie, wie ein Fernsehmoderator, viele Zähne und viel Haar.


  „Tricia!“, rief er. „Mit dir habe ich gar nicht gerechnet …“


  „Tut mir leid“, erwiderte Tricia, obwohl sie eigentlich beschlossen hatte, sich nicht zu entschuldigen. „Ich hätte vorher anrufen sollen.“


  Hunter fuhr sich seufzend mit einer Hand durchs Haar. Er schien nicht zu wissen, was er sagen oder tun sollte, und warf immer wieder einen Blick hinter sich auf die halb geöffnete Tür zu seinem Loft. „Na ja“, stammelte er schließlich, „ist ja nicht so schlimm.“


  Die Puzzleteilchen begannen bereits, sich zusammenzufügen.


  Was war ich doch für ein Trottel, schoss es ihr durch den Kopf. Was für eine naive, romantische Idiotin. Hunter war nicht allein. Wahrscheinlich war er seit dem Tag, an dem sie nach Colorado gezogen war, nicht einen einzigen Tag allein gewesen.


  Sie lächelte. Wenn Hunter ihr noch etwas bedeuten würde, hätte sie vielleicht etwas Gehässiges gesagt wie: „Möchtest du mich nicht hereinbitten?“


  Wenn er ihr etwas bedeuten würde, wäre sie verletzt und wütend gewesen, weil sie mit jeder Faser ihres Körpers wusste, dass eine Frau in seinem Loft war und wahrscheinlich jedes Wort mithörte. Vielleicht war sie angezogen, vielleicht nicht.


  Stattdessen spürte sie nichts als maßlose Erleichterung. Sie musste lachen. „Ist schon okay, Hunter. Ich bin nur hier, um dir zu sagen, dass ich nicht mit dir auf diese Kreuzfahrt komme, aber trotzdem danke für die Einladung.“


  Einen kurzen Moment blieb ihm der Mund offenstehen, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. So ungeheuer erfolgreich, wie er in jedem Bereich seines Lebens war – mit Absagen konnte er offenbar nicht sonderlich gut umgehen.


  Ein Gesicht tauchte zwischen Tür und Türrahmen auf. Hunters Besuch war hübsch mit fransigem blondem Haar und viel zu jung für ihn.


  „Was für eine Kreuzfahrt?“, wollte Lolita wissen.


  „Huch“, sagte Tricia amüsiert.


  Hunter errötete. „Monica steht Modell für mich.“


  Neben anderen Dingen, dachte Tricia.


  „Monica“, zischte Hunter. „Geh wieder rein.“


  „Ich möchte erst wissen, was das mit der Kreuzfahrt soll.“


  „Das ist alles ein großes Missverständnis“, erklärte Tricia der jungen Frau fröhlich. „Ich muss mich im Gebäude geirrt haben.“


  „Oh“, erwiderte Monica noch immer verwirrt, aber besänftigt. Leise schloss sie die Tür.


  „Du warst eben so lange fort“, murmelte Hunter zerknirscht. Dann hellte sich sein Gesicht auf. „Aber jetzt bist du zurück …“


  Tricia schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich bin nicht zurück, Hunter. Jedenfalls nicht so, wie du es meinst.“


  „Wenn du mir nur eine Chance geben würdest – die Kreuzfahrt …“


  „Keine Kreuzfahrt.“ Tricia drückte auf den Knopf, um den Fahrstuhl zu rufen. „Leb wohl, Hunter. Ich wünsche dir ein wunderbares Leben.“


  Und das meinte sie ehrlich.


  Es war vorbei.


  Sie war frei.


  „Warte“, protestierte Hunter. „Was ist mit all unseren Plänen? Mit der Galerie, die wir zusammen eröffnen wollten? Was ist mit …“


  Die Fahrstuhltüren glitten auf. Tricia trat ein, winkte Hunter zum Abschied zu und formte lautlos mit den Lippen „Das war’s“.


  Tony, der Türsteher, erwartete sie bereits aufgeregt, als sie Sekunden später die Eingangshalle betrat. Wahrscheinlich war er daran gewöhnt, dass hier weinende Frauen ein- und ausgingen.


  Ihr Strahlen ließ ihn zurückweichen.


  Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und hastete dann zur Eingangstür, um sie ihr aufzuhalten. „Sind Sie in Ordnung?“, fragte er kleinlaut.


  „Oh, mehr als das“, antwortete Tricia.


  Und ich bin nicht gefühlsmäßig distanziert wie meine Mutter. Nein.


  Zwei Mal lief der Hund weg, ehe er kapierte, dass er nun nicht mehr in der Stadt lebte.


  Beide Male fand Conner ihn auf der Treppe vor Tricias Tür, wo er umsonst darauf wartete, hereingelassen zu werden.


  Bei seinem Anblick schnürte sich Conners Hals zusammen. Er wusste genau, was das Tier fühlte, er vermisste Tricia schließlich auch. Vermisste sie mehr, als er es jemals für möglich gehalten hätte, zumal er sie nur ein einziges Mal geküsst hatte.


  „Ich verrat dir was“, sagte Conner schroff, nachdem er ihn die Treppe hinuntergezogen und auf den Beifahrersitz seines Trucks verfrachtet hatte. „Wir nennen dich einfach wieder Valentino. Nicht Bill. Wie findest du das?“


  Valentino leckte Conner über die Wange und setzte sich so hin, dass er aus dem Fenster sehen konnte.


  Kurz danach begann es zu regnen, und Conner versank wieder in die schlechte Stimmung, die ihn seit Tricias Abreise nach Seattle verfolgte. Zu Hause angekommen erledigte er die üblichen Aufgaben, ohne Valentino längere Zeit aus den Augen zu lassen. Der Hund lag mit dem Hinterteil zu Conner an der offenen Stalltür, ein einsamer Schatten vor dem grauen regnerischen Hintergrund.


  Später machte Conner ein Feuer im Küchenofen, grillte sich ein großes T-Bone-Steak zum Abendessen und trank ein paar Dosen Bier dazu.


  Als Brody gegen acht hereinspaziert kam, war Conner verdammt froh, ihn zu sehen.


  „Ich weiß nicht, wer von euch zerknirschter aussieht, kleiner Bruder – du oder der Hund.“ Er hängte seinen durchnässten Mantel und den Hut neben die Tür.


  „Sein Name ist Valentino“, sagte Conner und legte die Stiefel auf den Chromabsatz des Ofens. Zwar hatte er nach der Arbeit geduscht und sich umgezogen, aber ihm wurde einfach nicht warm.


  Brody lachte. „Valentino? Ich dachte er heißt Bill oder so ähnlich.“


  „Bill hat ihm nicht gefallen“, erklärte Conner. „Also heißt er jetzt wieder Valentino.“


  „Oh.“ Brody ging zum Kühlschrank und seufzte, als er den Inhalt inspizierte. „Ich dachte, ich hätte Steak gerochen.“


  „Richtig“, sagte Conner. „Aber wir haben alles aufgegessen.“


  Brody hatte den Kaufvertrag mit Tricia noch nicht endgültig abgeschlossen, und Carolyn wohnte noch immer in Kims und Davis’ Haus, weshalb die beiden Brüder nach wie vor unter einem Dach lebten. Wobei sie sich so viel Freiraum wie möglich ließen und nur das Nötigste miteinander redeten.


  „Kim hat heute angerufen“, sagte Brody, nahm einen Karton Eier aus dem Kühlschrank und ging damit zum Herd. „Sie kommen früher zurück, und sie bekommen zu Thanksgiving Besuch. Boston kommt mit seiner hübschen Frau und den Kindern.“


  Brody hatte Steven schon immer Boston genannt und würde daran wohl auch nie etwas ändern.


  „Sehr gut“, erwiderte Conner. Brody war in ungewöhnlicher Plauderlaune, wie es schien. Vielleicht hielt er die Klappe, wenn Conner seine Antworten auf ein, zwei Worte beschränkte.


  Brody knallte eine Pfanne auf den Herd und begann, die Eier aufzuschlagen.


  „Hunger?“


  „Nein“, sagte Conner.


  Genau in diesem Moment zerriss ein Blitz den Himmel. Heftiger Regen prasselte gegen die dicken Hauswände und die Fenster.


  Valentino rutschte näher heran. Conner streckte die Hand aus, um seinen Kopf zu streicheln.


  „So ein Wetter kriecht einem tief in die Knochen“, murmelte Brody, wobei er erschauerte. „Was würde ich jetzt für einen hübschen, warmen Frauenkörper geben.“


  Diese Aussage wurmte Conner, obwohl er nicht hätte sagen können, warum. Nicht ohne länger darüber nachzudenken jedenfalls. „Toller Spruch“, bemerkte er.


  Brody lachte. „Ich wollte nur Konversation betreiben.“


  „Lass es besser“, brummte Conner.


  „Ich vermute, hier geht es nicht um Joleen.“


  „Nein“, stimmte Conner ihm zu.


  „Worum dann? Um das Land, das ich Tricia McCall abgekauft habe?“


  „Warum sollte mich das stören?“


  „Keine Ahnung.“ Brody zuckte mit den Schultern. „Vielleicht glaubst du, dass Tricia im Preis inbegriffen ist.“


  Wenn er den Hund damit nicht in Angst und Schrecken versetzt hätte, wäre Conner aufgesprungen, um Brody die Hände um den Hals zu legen und so fest es ging zuzudrücken.


  „Tricia ist viel zu klug, als dass sie sich auf einen, wie dich einlässt“, entgegnete Conner. Oder mit mir, fügte er stumm hinzu. „Sie plant, bald nach Seattle zurückzukehren. Darum habe ich ihren Hund.“


  „Ich vermute, das sind mehr Sätze, als du in den letzten zehn Jahren mit mir gewechselt hast“, bemerkte Brody, der lautstark die Schubladen durchwühlte, bis er einen Bratenheber gefunden hatte, mit dem er die Eier wenden konnte. „Magst du sie, Conner?“


  „Sie ist in Ordnung.“


  In Ordnung? Sie zu küssen, hatte ihn praktisch umgehauen. Und Gott allein wusste, was eine Nacht mit ihr auslösen würde.


  Ein Feuerwerk wahrscheinlich.


  Einen Meteoritenschauer vielleicht.


  Ein Erdbeben, zweifellos.


  Wieder lachte Brody, und Conner überkam diese altbekannte Ahnung, dass er und sein Bruder manchmal tatsächlich die Gedanken des anderen lesen konnten.


  „Ich führe nichts im Schilde, was Tricia betrifft.“ Er stapelte die Eier auf einem Teller wie Pfannkuchen und setzte sich an den Tisch.


  „Ist mir doch egal.“


  „Ja, klar.“ Brody begann, die Spiegeleier zu vertilgen. „Du glaubst vielleicht, alles über mich zu wissen, Bruder, aber das stimmt nicht.“


  „Ach nein?“ Conner fragte sich, ob die Tatsache, dass Brody gerade „Bruder“ und nicht wie sonst „kleiner Bruder“ gesagt hatte, irgendwie bedeutsam war. Wahrscheinlich nicht.


  „Tatsache ist doch, dass wir uns ähnlicher sind, als du zugeben willst“, fuhr Brody fort.


  Diese Behauptung ließ Conner einen Moment lang auf sich wirken, anstatt sie sofort von sich zu weisen. Selbst früher waren er und Brody selten einer Meinung gewesen – was sie als Kinder wahrscheinlich gebraucht hatten, um verschiedene Persönlichkeiten zu entwickeln. In den Augen der meisten Leute waren sie praktisch austauschbar gewesen, als wäre einer die Hälfte des anderen.


  „Wo warst du all die Jahre, Brody?“ Conner war selbst von seiner Frage überrascht. In letzter Zeit schien er ständig Dinge zu sagen, die er gar nicht sagen wollte. Jedenfalls Brody und Tricia gegenüber.


  „Hier und da“, antwortete Brody.


  „Komm schon.“ Conner drehte seinen Stuhl herum, bis er mit dem Rücken zum Ofen saß, und starrte Brody an, der noch immer am Tisch saß, aber zu essen aufgehört hatte. Valentino passte sich der neuen Sitzordnung an und legte seine Schnauze auf Conners rechten Stiefel.


  „Hier und da“, wiederholte Brody. „Das muss für jetzt genügen.“


  Conner erwiderte nichts.


  „Dasselbe habe ich auch Boston gesagt, als er mich gefragt hat. Ich war nicht etwa im Knast oder so was. Es gibt kein großes Geheimnis – nur ein paar Dinge, über die ich noch nicht reden will. Okay?“


  „Okay.“


  Brody trug Teller und Besteck zum Spülbecken. „Ich werde ab morgen ein paar Tage weg sein“, sagte er. „Aber ich komme auf jeden Fall nach Lonesome Bend zurück. Sobald ich den Kauf des Landes abgeschlossen habe, werde ich in diese kleine Hütte auf dem Campingplatz ziehen, und du bist mich los.“


  „Wie auch immer“, sagte Conner.


  „Yeah. Gute Nacht, kleiner Bruder.“


  „Nacht.“


  Als er und Valentino wieder allein in der Küche waren, hob der Hund den Kopf von Conners Stiefel und stieß ein leise fragendes Jaulen aus.


  „Wir sollten uns auch aufs Ohr hauen“, sagte Conner.


  Doch so müde er auch war, es dauerte sehr lange, bis er einschlafen konnte.


  Zwei Tage später wurde Conner von einem lauten Klopfen an der Hintertür geweckt. Brummend rollte er sich aus dem Bett, schlüpfte in seine Jeans und tappte in die Küche. Es war noch nicht richtig hell, aber das Verandalicht leuchtete. Vor der Tür stand Tricia. Die Hände an beide Seiten ihres Gesichts gelegt, spähte sie durch das Fenster neben der Tür.


  Conners Herz machte einen merkwürdigen kleinen Satz, während Valentino glücklich aufbellte.


  „Ich will meinen Hund zurück“, sagte Tricia, kaum dass Conner die Tür geöffnet hatte. Sie fiel auf die Knie, direkt auf der Türschwelle, riss Valentino in die Arme und lachte, als er ihr das Gesicht leckte. „Ach, Kumpel, ich hab dich so vermisst“, strahlte sie.


  Conner rieb sich mit einer Hand über die nackte Brust. „Würde es dir was ausmachen, hereinzukommen?“, fragte er in einem Ton, als ob bei ihm ständig irgendwelche Frauen mitten in der Nacht klopften. „Damit ich die Tür schließen kann?“


  Lächelnd richtete sie sich auf und trat ein.


  Conner warf die Tür zu und sah, wie ihre Augen sich weiteten, als sie seine nackte Brust bemerkte. „Warte kurz.“ Er lief in sein früheres Zimmer und schnappte sich das erstbeste Oberteil, das ihm von Brodys Sachen in die Finger kam.


  Wie sich herausstellte, handelte es sich um ein löchriges T-Shirt mit einem ziemlich zweideutigen Spruch vorne drauf.


  „Ich habe dich geweckt.“ Tricia klang ein wenig irritiert. Sie hatte bereits Valentinos Leine ausfindig gemacht und beugte sich nun vor, um sie an seinem Halsband zu befestigen. Wahrscheinlich hätte es ihn ärgern sollen, dass sie einfach davon ausging, ihm den Hund wieder wegnehmen zu können. Aber das tat es nicht.


  „Nicht gerade überraschend um Viertel vor vier in der Früh“, bemerkte er trocken.


  Wenigstens besaß sie den Anstand zu erröten. „Tut mir leid. Ich bin mit der Nachtmaschine von Seattle nach Denver geflogen und musste auf dem Weg nach Hause die ganze Zeit an Valentino denken …“


  Conner überlegte, wann er wohl das letzte Mal auf einen Hund eifersüchtig gewesen war, konnte sich aber nicht erinnern. Davon abgesehen blieben die Worte nach Hause in seinem verschlafenen Gedächtnis hängen. Seit wann betrachtete Tricia McCall Lonesome Bend als ihr Zuhause? Sie wollte doch schließlich nichts anderes, als so schnell wie möglich die Biege zu machen.


  Nur eine Redewendung, entschied er.


  „Er ist noch immer dein Hund“, sagte Conner mit verschränkten Armen. Er saugte ihren Anblick regelrecht in sich auf. Für jemanden, der die ganze Nacht nicht geschlafen hatte, sah Tricia gut aus – sehr gut sogar. „Er ist zwei Mal abgehauen, und jedes Mal habe ich ihn vor deiner Tür gefunden. Kaffee?“


  Tricia zwinkerte kurz, offenbar wegen der überraschenden Wendung des Gesprächs. Conner war daran gewöhnt, da sein Gehirn grundsätzlich schneller arbeitete als seine Lippen.


  „Ich möchte dir keine Umstände machen“, erwiderte sie.


  Conner lachte. „Und das von einer Frau, die nicht mal bis zum Tagesanbruch warten kann, bis sie ihren Hund zurückbekommt?“


  Wieder errötete sie. Diese Röte auf den Wangen und die glänzenden Augen standen ihr verdammt gut. Wäre interessant zu beobachten, was ein schöner, andauernder Orgasmus wohl mit ihr anstellte.


  „Tut mir leid“, wiederholte sie.


  „Setz dich.“ Conner stellte die Kaffeemaschine an, dann drehte er sich wieder zu ihr um. Sie hatte sich gesetzt, der Hund stand neben ihr, den Kopf auf ihr Knie gelegt, die Augen in schierer Anbetung nach oben verdreht.


  Was Conner nur zu gut verstand.


  „Ich dachte, Valentino wäre ein zu großer Hund, um in der Stadt zu leben“, bemerkte er vorsichtig. Mehr ließ sein Stolz nicht zu, obwohl er nur zu gern erfahren hätte, wie ihre Pläne aussahen.


  „Wir bekommen das schon hin“, sagte sie, während sie Valentino zärtlich streichelte.


  Erneut rief Conner sich in Erinnerung, wie dumm es war, auf einen Hund eifersüchtig zu sein. „Also“, sagte er ausdruckslos und drehte ihr wieder den Rücken zu, um Tassen aus dem Schrank zu nehmen, „hast du immer noch vor, nach Seattle zurückzukehren?“


  „Das weiß ich noch nicht“, antwortete sie. „Jedenfalls besteht kein Grund zur Eile.“


  „Was ist mit dem Ski-Typ?“, fragte er und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Jetzt wusste sie, dass er das Foto von ihr und ihrem Freund auf dem Bildschirmschoner gesehen – und sich gemerkt! – hatte.


  Sie lächelte. „Hunter? Das ist vorbei.“ Das sagte sie so unbeschwert, als würde sie ihm gerade erzählen, dass sie als Kind geglaubt hatte, der Mond wäre aus Kräuterkäse gemacht. „Genau genommen ist es schon eine ganze Weile vorbei, aber ich habe etwas länger gebraucht, um es zu bemerken.“


  Er hantierte furchtbar geschäftig mit den Tassen herum, obwohl der Kaffee noch lange nicht fertig war. „Verstehe“, sagte er, als das Schweigen sich zu lange ausdehnte. Natürlich verstand er nicht. Er war mit Sicherheit der Letzte, der kapierte, wie eine Frau tickte. Vor allem diese Frau.


  „Wo ist Brody?“, fragte sie, um sofort wieder zu erröten. „Er schläft noch, vermute ich.“


  „Das bezweifle ich“, antwortete Conner. „Er ist momentan nicht in Lonesome Bend.“


  „Oh.“ Tricia wand sich ein wenig auf dem harten Sitz des Holzstuhls und schaffte es nicht, ihm direkt in die Augen zu sehen.


  Halt, du Blödmann, rief er sich stumm zur Ordnung, zieh jetzt bloß keine voreiligen Schlüsse.


  Er musste sich irgendwie beschäftigen, also zog er die Kanne aus der Kaffeemaschine, obwohl sie ihre Arbeit noch nicht ganz erledigt hatte. Die fallenden Tropfen zischten auf der kleinen Wärmeplatte und erfüllten die Luft mit Java-Duft.


  Hastig schenkte er Tricia und sich eine Tasse ein, dann setzte er sich endlich zu ihr an den Tisch.


  „Zucker?“, fragte sie.


  Heilige Scheiße, dachte er, als ein Schauer durch seinen Körper jagte. Doch dann hatte ihre Frage endlich seinen dicken Schädel durchdrungen und sein Hirn erreicht.


  „Klar.“ Er stand auf, holte die Zuckerdose und reichte ihr einen Teelöffel. „Möchtest du auch Milch? Ich glaube, ich habe nur Milchpulver.“


  Tricia schüttelte den Kopf, hoch konzentriert damit beschäftigt, den Zucker in ihren Kaffee einzurühren. „Nein danke.“


  Er setzte sich wieder.


  Der Hund hatte sich genau in der Mitte zwischen ihnen postiert, wie ihm auffiel, und blickte ständig von einem zum anderen.


  Der Teelöffel klapperte in Tricias Kaffeetasse.


  Conner probierte versonnen einen Schluck.


  Als sie schließlich zu ihm aufsah, war er erstaunt, Tränen in ihren Augen zu sehen.


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass Natty nicht da sein wird, wenn Valentino und ich nach Hause kommen.“


  Das war es also. Sie wollte nicht zurück in das leere Haus ihrer Großmutter – jedenfalls nicht, solange es noch dunkel war und direkt nach einem langen und wahrscheinlich unbequemen Flug.


  „Du könntest hierbleiben“, bot Conner ihr an. Es hatte doch keinen Sinn, länger um den heißen Brei herumzureden. „Und erst zu Nattys Haus fahren, wenn die Sonne aufgegangen ist und du dich ein bisschen besser fühlst.“


  „Würde es dir etwas ausmachen?“


  Ausmachen? Ob es mir etwas ausmacht?


  „Ich könnte auf dem Sofa schlafen“, sagte sie nachdenklich.


  „Du kannst mein Bett haben.“ Es gab natürlich Gästezimmer im Haus, aber keines war hergerichtet, und er brachte es nicht über sich, sie in Brodys Bett zu legen. Wahrscheinlich lagen dort sowieso jede Menge Chipskrümel auf dem Laken. „Ich fange einfach früher mit der Arbeit an.“


  Tricia knabberte an ihrer Unterlippe, dann nickte sie und nahm den Kaffeebecher in beide Hände, die merklich zitterten.


  „Okay.“ Über den Becherrand warf sie ihm einen Blick zu. „Mein – mein Koffer ist noch im Wagen …“


  „Ich hole ihn.“ Conner sprang sofort auf. An der Tür blieb er kurz stehen, um Stiefel und Jeansjacke anzuziehen.


  Sie räusperte sich. „Danke.“


  Heldenhaft bot Conner der Kälte die Stirn, nahm den Koffer aus dem Wagen und eilte zurück. Inzwischen stand sie am Spülbecken und wusch ihren Becher aus.


  „Hier entlang“, sagte er, die Stimme rau wie Schmirgelpapier.


  Frau und Hund folgten ihm durch das altmodische Speisezimmer in den Flur dahinter. Conner knipste das Licht an und klopfte an eine Tür. „Das Badezimmer“, sagte er.


  Er stieß die Tür zu seinem Schlafzimmer auf, wo die Nachttischlampe noch brannte. Daneben stand das massive Himmelbett aus dem 18. Jahrhundert. Damals hatte Micah Creed seine Katalogbraut in eine sehr viel kleinere Ausführung dieses Hauses gebracht. Der Legende nach hatte Micah keine Zeit verloren, seine Frau auf dieses Bett zu legen, die wiederum nichts dagegen einzuwenden gehabt hatte.


  Tricia spähte an seiner Schulter vorbei und betrachtete den Steinkamin und die gebogenen Bleiglasfenster, die zu beiden Seiten des Raumes eine Art Alkoven bildeten.


  „Wow“, stieß sie atemlos hervor. „Das ist ja wie eine Reise in die Vergangenheit.“


  „Von dem 3D-Fernseher einmal abgesehen.“


  „Das ist … wirklich sehr nett von dir.“


  „Nicht der Rede wert.“


  „Bestimmt nicht.“ Sie lachte nervös. „Das mit der Rede, meine ich. Ich jedenfalls werde das sicher niemandem gegenüber erwähnen. Stell dir vor, was für ein Gerede das gäbe.“


  „Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“


  „Natürlich nicht.“ Tricia schien sich endlich ein wenig zu entspannen. „Du bist ja auch ein Mann.“


  Allerdings, dachte Conner. Ich bin in der Tat ein Mann. Und gerade spüre ich das an einer bestimmten Stelle überdeutlich. Er stellte ihren Koffer auf der antiken Bank am Fußende des Bettes ab und nahm sich frische Kleider aus der Kommode. „Fühl dich ganz wie zu Hause“, sagte er.


  Valentino legte sich auf den Teppich vor dem Kamin, obwohl darin gar kein Feuer brannte, gähnte und schloss die Augen.


  „Du auch“, fügte Conner an den Hund gewandt hinzu. Sie mussten beide lachen.


  Mit Tricia zu lachen, fühlte sich gut an, aber gleich darauf war ihnen wieder etwas unbehaglich zumute.


  „Ruf mich, wenn du etwas brauchst“, sagte Conner schließlich.


  Und damit verließ er den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen.


  15. KAPITEL


  N achdem sie sicher sein konnte, dass sie Conner nicht mehr über den Weg laufen würde, nahm Tricia ihr letztes sauberes Nachthemd, Zahnbürste und Zahnpasta aus dem Koffer und schlich ins Badezimmer.


  Die Dusche war riesengroß, und es gab einen ganzen Stapel dicker, flauschiger Handtücher. Tricia beugte sich vor, um den Wasserhahn aufzudrehen und sprang lachend zurück, als von allen Seiten angenehm warmes Wasser aus einem Dutzend Duschköpfen spritze. Eilig schälte sie sich aus ihren durchweichten Kleidern.


  Was nun folgte, konnte man nicht einfach als duschen bezeichnen. Es fühlte sich an, als würde sie von hundert Liliputanern massiert. Obwohl sie selbstverständlich nicht zur Ranch gefahren war, um Conner zu verführen – oder sich von ihm verführen zu lassen –, empfand sie es als äußerst sinnlich, wie das Wasser über ihre nackte Haut tanzte.


  Okay, gestand sich Tricia wenige Minuten später ein, als sie auf der flauschigen Badematte stand und sich abtrocknete, wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich doch ein winziges bisschen an Sex mit Conner gedacht, bevor ich hierherkam.


  Und irgendwie hatte sie es auch nicht sonderlich eilig, ihr Nachthemd überzustreifen.


  Als sich der Wasserdampf auf dem großen Spiegel über dem Waschbecken aufgelöst hatte, betrachtete Tricia ihr Spiegelbild. Sie hatte eine ziemlich gute Figur, weiblich und straff an genau den richtigen Stellen. Sie drehte sich erst zu der einen Seite und dann zu der anderen.


  Als sie am ganzen Körper eine Gänsehaut hatte, schlüpfte sie in ihr Nachthemd, putzte sich gründlich die Zähne und lief über den Flur zurück in Conners Zimmer.


  Jetzt brannte ein Feuer im Kamin, und Valentino, der sich noch immer auf dem Teppich davor rekelte, rollte sich verzückt auf den Rücken, alle vier Pfoten in die Höhe gestreckt.


  Bei seinem Anblick musste Tricia lächeln. Vorher aber versicherte sie sich, dass Conner nicht noch irgendwo in der Nähe war.


  War er nicht.


  Das empfand sie gleichermaßen als enorme Erleichterung und große Enttäuschung.


  Zu müde, um weiter darüber nachzudenken, stieg sie ins Bett. Den Kopf konnte sie sich auch noch am nächsten Morgen zerbrechen, wenn sie nicht mehr so erschöpft war und endlich dieses verrückte Gefühl überwunden hatte, ein Kapitel ihres Lebens zu beenden, um ein neues aufzuschlagen. Tricia kroch unter die Bettdecke, die nach Conner roch. Nach Holz und nach frischer Luft.


  Das Bettgestell mochte uralt sein, doch die Matratze musste auf jeden Fall neu und aus irgendeinem Raumfahrtmaterial sein, denn sie passte sich perfekt ihrer Körperform an. Gähnend schloss sie die Augen und fiel in einen traumlosen, tiefen und süßen Schlaf.


  Stunden später wurde sie von einem Sonnenstrahl und Valentinos freudigem Jaulen geweckt. Tricia streckte sich genüsslich. Als sie sich zur Seite drehte, entdeckte sie Conner am anderen Ende des Raums.


  Mit noch feuchtem, frisch gekämmtem Haar wandte er sich gerade vom Kamin ab. Offenbar hatte er frisches Holz nachgelegt, denn hinter ihm züngelten die Flammen auf und tauchten ihn in rötliches Licht.


  „Hey“, sagte er grinsend. „Ausgeschlafen?“


  „Ja.“ Ein wenig verärgert zog sie die Bettdecke über den Kopf, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Schau mich bloß nicht an.“


  Conner lachte. „Das ist etwas viel verlangt, findest du nicht?“


  „Ich könnte vor Scham im Erdboden versinken.“


  „So weit würde ich nicht gehen.“


  „Aber ich liege in deinem Bett!“


  „Ja“, erwiderte Conner leichthin. „Das weiß ich.“ Sie hörte ein leises Räuspern. „Glaub mir, das weiß ich. Und ich muss gestehen, dass ich es mir so auch nicht vorgestellt habe. Natürlich habe ich dich mir ziemlich oft in meinem Bett vorgestellt – aber irgendwie bin ich immer davon ausgegangen, dass ich dann auch darin liege.“


  Jetzt konnte Tricia erst recht nicht mehr unter der Decke hervorkommen – vielleicht sogar niemals wieder. „Du hast dir vorgestellt, dass ich in deinem Bett liege?“


  „Ich bin auch nur ein Mensch“, entgegnete er und hielt das offenbar für eine ausreichende Erklärung.


  „Bitte, geh aus dem Zimmer“, sagte Tricia, „bevor …“


  „Bevor was?“, fragte er leise.


  Sie spürte, wie an ihrer Bettdecke gezogen wurde, gleichzeitig überkam sie das dringende Bedürfnis, wieder frei zu atmen. Sie schob die Decke nur so weit zurück, dass sie etwas frische Luft schnappen konnte.


  Conners Gesicht war nur einen Zentimeter von ihrem entfernt.


  „Ich habe da so eine Theorie“, meinte er träge. Den Blick fest auf ihre Lippen gerichtet, die sofort zu kribbeln begannen.


  „W…was für eine Theorie?“, fragte sie misstrauisch, wachsam und bis aufs Äußerste erregt.


  „Dass du genauso dringend mit mir schlafen willst wie ich mit dir.“


  Sie riss die Augen auf. „Wie kommst du denn darauf?“


  Woher weißt du das? Bin ich so leicht zu durchschauen?


  „Wie gesagt, es handelt sich um eine Theorie“, murmelte Conner. Inzwischen berührten sich ihre Lippen schon beinahe.


  Als er sie dann tatsächlich küsste, konnte Tricia nicht anders, als den Kuss zu erwidern. Ihre Lust war zu übermächtig, um noch logisch zu denken. Sie jagte durch ihren Körper wie ein Feuer, wild und schnell, und verbrannte jeden Zweifel, jedes Zögern und alle Ängste.


  Sie schlang die Arme um ihn. Die Wände, der Boden und die Decke des Zimmers schienen zurückzuweichen und alles drehte sich um sie herum.


  Nach diesem ersten Kuss lag Conner bereits auf ihr, die Hände seitlich neben ihrem Kopf abgestützt, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken.


  „Warte“, murmelte er nach Luft ringend, und Tricia hätte beim besten Willen nicht sagen können, ob er mit ihr sprach oder mit sich selbst. „Warte einen Moment.“


  Sie sah zu ihm hoch, mit jeder Faser ihres Körpers reagierte sie auf seine Hitze, auf seine unverhohlene, kompromisslose Männlichkeit.


  Plötzlich blitzte die Erinnerung an ein Gespräch in ihren fiebrigen Gedanken auf. Diana, die ihr sagte, sie hätte Angst, sich, und ihr Herz zu öffnen – und vor allem diesem Mann gegenüber. Das stimmte. Trotzdem verzehrte sie sich nach ihm, es gab keinen Weg mehr zurück.


  „Conner“, stieß sie leise, aber deutlich, hervor. „Bitte liebe mich.“


  Seine Augen waren so ernst, so unglaublich blau, als er sie fragend musterte und sich jede Nuance ihres Gesichts einzuprägen schien. Es war fast, als könnte er in sie hineinsehen, hinter das Begehren, hinter jede Schutzmauer direkt in ihre Seele, ihre dunkelsten verborgenen Geheimnisse erkennen.


  „Bist du dir sicher?“, wollte er wissen.


  Sie nickte.


  Trotzdem zögerte Conner, drückte sich hoch und stand schließlich auf. Auf einmal hatte Tricia Angst. Angst, dass er sich umdrehen und davongehen würde.


  Stattdessen riss er sich das Hemd über den Kopf, ohne es zuvor aufzuknöpfen. Dann öffnete er eine Schublade, nahm ein Päckchen heraus und legte es in Reichweite, ohne eine Sekunde den Blick von ihr abzuwenden. Einen Moment später hatte er sich bereits von seiner Jeans befreit und streifte Tricia sanft das Nachthemd über den Kopf.


  Erst danach ließ er sich wieder auf sie sinken, um sie zu küssen. Dort wo ihre Körper sich berührten, schienen sie miteinander zu verschmelzen.


  Tricia fühlte sich benommen und machtvoll zugleich, als wäre sie mehr als nur eine Frau mit einem Namen und einem Herzschlag. Sie war nichts als pure wilde Weiblichkeit und wollte ihn in sich spüren.


  Jetzt.


  Doch Conner bewegte sich in seinem eigenen, quälend langsamen Tempo, jede Berührung dazu bestimmt, ihr Begehren noch weiter zu entfachen und zugleich die Erlösung hinauszuzögern, nach der sie sich so sehr verzehrte.


  Mit seinem Mund zog er eine brennende Spur entlang ihres Halses zu den Ohrläppchen, hinunter zu ihrem Schlüsselbein bis zu ihren Brüsten. Als er endlich eine der Spitzen zwischen die Lippen nahm, schrie Tricia heiser auf und wölbte sich ihm entgegen.


  Conner ließ sich Zeit.


  Tricia begann, sich unter seinen Händen und seinem Mund lustvoll zu winden, sie stöhnte seinen Namen, flehte und bettelte und stieß verzweifelte Befehle aus.


  Aber Conner Creed nahm keine Befehle entgegen – und ließ auch keine Gnade walten.


  Aufreizend umkreiste seine Zungenspitze ihren Bauchnabel. Tricia vergrub die Fingernägel in seinen Schultern und versuchte, ihn an sich zu ziehen, auf sich, in sie hinein.


  Er wanderte mit den Lippen weiter an ihrem vor Verlangen rasenden Körper hinab, spreizte ihre Schenkel, hob ihre Hüften ein wenig an und senkte langsam den Kopf.


  Tricia schluchzte erstickt auf, ihre Beine schlangen sich um seinen Hals, immer wieder stieß sie seinen Namen aus wie im Fieberwahn, flehend, schmeichelnd, bis sie in Ekstase aufschrie.


  Der erste Orgasmus war lang, endlos lang, nur langsam ebbte er ab, um dann sogar noch höher zu steigen. Ihr Herz und ihre Seele waren im Gleichklang mit ihrem Körper. Als Conner sich schließlich von ihr löste, lag sie atemlos und zitternd auf dem Bettlaken.


  Zu sprechen war unmöglich, sie hatte alle Worte vergessen. Sie war völlig entrückt, und dennoch konnte sie noch immer jede einzelne köstliche Berührung spüren. Sie fühlte sich so unglaublich lebendig.


  Wieder fragte er sie, ob sie sicher sei, und diese Frage ergab für sie kaum einen Sinn. Aber sie nickte.


  Und spürte, wie er das Gewicht verlagerte, um sich das Kondom überzustreifen.


  Und dann endlich war es so weit, endlich stieß er so hart und tief in sie. So hatte sie es sich ganze Zeit ersehnt.


  Unter anderen Umständen hätte sie sich wohl gewundert, wie es Conner gelang, sie so kurz nach diesem unglaublichen Höhepunkt wieder derart zu erregen. Doch schon wieder konnte sie nichts anders tun, als sich hemmungslos und wild unter ihm zu bewegen, gierig um Erlösung und Erfüllung kämpfend.


  Schnell und machtvoll bewegte er sich in ihr. Das ganze Universum schien stillzustehen und es gab nur sie beide und ihre Körper. Tricia verzehrte sich nach Befriedigung und wollte gleichzeitig, dass Conners Leidenschaft nie endete.


  Schließlich kamen sie gemeinsam, kleine, heisere Schreie der Lust ausstoßend, noch immer miteinander verbunden, als ob sie für immer und ewig eins werden wollten.


  Hinterher klammerten sie sich atemlos aneinander.


  Tricia hatte das Gefühl, endlich angekommen zu sein – fühlte sich wie die Feder eines in endlosen Höhen schwebenden Vogels, die langsam zur Erde sinkt.


  Conner stieg aus dem Bett, verschwand im Badezimmer und kehrte gleich darauf wieder zu ihr zurück.


  „Tränen?“, fragte er fast ein wenig schroff, während er mit einem Daumen über ihre Wange strich.


  Bis zu diesem Moment hatte Tricia gar nicht gemerkt, dass sie weinte, und sie fand auch keine Erklärung dafür. Zu verdreht und verworren waren die Emotionen, die er in ihr geweckt hatte.


  „Tricia?“, drängte Conner. „Habe ich dir wehgetan?“


  Sie konnte nur mit dem Kopf schütteln, schlang aber einen Arm um seinen Hals und drückte ihn an sich, nicht mehr in der Lage, ihren Herzschlag von seinem zu unterscheiden.


  Er betrachtete sie ein wenig besorgt. Und wartete.


  Doch wie sollte sie ihm sagen, dass er etwas in ihr geöffnet hatte und Schutzmauern eingerissen hatte, von denen sie zuvor gar nichts gewusst hatte? Wie sollte sie nur erklären, dass sie von nun an eine andere war, für alle Zeiten, auf eine Art, die sie selbst noch nicht begriff – eine Art, die sie sowohl glücklich als auch schrecklich verwundbar machte?


  „Halt mich fest“, war alles, was sie herausbrachte.


  Doch das reichte.


  Conner hielt sie fest, das Kinn auf ihren Kopf gestützt, seine Schulter unter ihrer Wange, die Arme fest, dennoch zärtlich um sie gelegt.


  Und sie hätten wahrscheinlich ewig so liegen können, wenn Valentino nicht auf einmal seine kalte Nase zwischen Tricias nackte Schulterblätter gepresst und ein flehendes Wimmern ausgestoßen hätte.


  Erschrocken schrie sie auf. Conner lachte.


  „Willkommen zurück in der realen Welt“, meinte er, setzte sich auf und schleuderte die Bettdecke von sich.


  Tricia hielt die Augen weiter geschlossen, während Conner sich anzog, ein paar beruhigende Worte zu dem Hund sprach und das Zimmer verließ.


  Kaum hörte sie jedoch die Tür ins Schloss fallen, da sprang sie aus dem Bett, schnappte sich ihre Kleider und eilte ins Badezimmer. Dort verriegelte sie die Tür und drehte die Dusche auf.


  Willkommen zurück in der realen Welt.


  Tatsächlich war sie mitten in der Realität gelandet, und zwar mit einem markerschütternd lauten Aufprall – wie ein Fallschirmspringer, dessen Schirm sich nicht geöffnet hatte.


  Zwar vibrierte ihr Körper noch immer, aber das machte es nur noch schlimmer. Sie hatte sich Conner Creed völlig überstürzt hingegeben, und nun – viel zu spät – kam die Reue.


  Was würde jetzt geschehen?


  Das wusste sie natürlich nicht, aber etwas war sicher. Sie hatte eine unsichtbare Grenze überschritten, unbekanntes Territorium betreten, einen Ort, den sie nie zuvor gesehen hatte. Sie sprach die Sprache nicht und kannte auch die Regeln nicht. Also hing sie völlig in der Luft.


  Und was das Schlimmste war: Es gab keinen Weg zurück.


  Tricia war nicht einfach gegangen.


  Sie war mehr oder weniger geflohen, hatte irgendetwas von einer vergessenen Verabredung in der Stadt gemurmelt und zwar noch daran gedacht, den Hund mitzunehmen, aber nicht ihren Koffer.


  Mit schiefem Lächeln betrachtete Conner durch das Küchenfenster, wie der Pathfinder die Auffahrt hinunterpreschte. Als der Wagen außer Sichtweite war, schenkte er sich Kaffee ein und stellte eine Pfanne auf den Herd, um sich Eier zu braten. Dazu gab es Toast. Er saß am Tisch, genoss sein einsames Frühstück und fühlte sich seltsam friedlich, obwohl Tricias schneller Abgang wahrscheinlich kein besonders gutes Zeichen war.


  Nach dem Frühstück machte er sich auf den Weg in den Stall, um die Pferde zu füttern und danach auf die Weide zu bringen. Brodys Herden weideten weit draußen auf der Ranch. Gegen seinen Willen begann Conner, sich Sorgen um sie zu machen. Wasser gab es zwar genug, da der Fluss durch das Land verlief, doch das Gras wurde im November langsam knapp.


  Und Brody war, von wo auch immer, noch nicht zurückgekehrt. Etwas verärgert rollte er die hohe, große Tür des Vorratsschuppens nach oben, kletterte auf den Heuhaufen, warf einige Ballen hinunter und lud sie auf seinen Truck. Schließlich fuhr er, Brody leise verfluchend, die ganze Ranch ab, zerschnitt die Schnüre um die Heuballen mit seinem Taschenmesser und warf sie hinaus. Danach brauste er zurück zum Haus. Dicke graue Wolken hatten sich über ihm zusammengeballt. Es sah nach Schnee aus. Nach viel Schnee.


  Die ganze Zeit über versuchte er, nicht daran zu denken, dass er mit Tricia McCall geschlafen hatte. Gut, dachte er, ich habe es genossen. Aber zugleich war er auch tief erschüttert und mehr als verwirrt.


  Er hatte früher durchaus seinen Anteil an Frauen abbekommen, und die mechanischen Einzelheiten des Beischlafs waren noch immer dieselben. Vollkommen anders aber war, wie er sich davor, währenddessen und danach gefühlt hatte. Am ehesten konnte man es mit einem schönen Tod am Ende eines langen, glücklichen Lebens beschreiben oder mit einem Blitzschlag auf der Straße nach Damaskus, der einen vom Pferd riss und für immer und ewig veränderte.


  All diese Conner-untypischen Dinge dachte er, als er den Truck vor dem Stall parkte. Es war überflüssig, ihn in der Garage zu parken. Wie er Brody kannte, musste er am nächsten Morgen wieder rausfahren, um die Rinder und die buckelnden, halbwilden Pferde seines Bruders zu füttern.


  Leichter, mit Schnee vermischter Regen fiel vom Himmel, als er aus dem Truck stieg. Ein Geräusch oder vielleicht eine Bewegung an der Hintertür zog Conners Aufmerksamkeit auf sich. Bill – nein Valentino – hockte auf den Stufen mit einem Blick, als ob sein letzter Freund gerade auf einen Güterzug Richtung Süden gesprungen wäre.


  Schnell eilte er auf den Hund zu, dessen Fell nass und schlammbespritzt war. Da er sitzen blieb, anstatt ihn zu begrüßen, ging Conner davon aus, dass er sich die Pfoten wund gelaufen hatte.


  „Hey, Kumpel“, sagte Conner, kauerte sich vor Valentino hin und blickte direkt in seine ausdrucksvollen braunen Augen. „Was führt dich denn hierher?“


  Valentino stieß ein leises Wimmern aus, rührte sich aber nicht.


  Ein Schauer fuhr über Conners Rücken wie eine Ladung Eiswasser. Hastig sah er sich um, doch von Tricia oder ihrem Wagen war nichts zu sehen.


  Er streckte die Hand aus, um Valentino zärtlich hinter den Ohren zu kraulen.


  Wieder wimmerte Valentino und hob das rechte Bein an. Conner untersuchte seine Pfote. Sie sah geschwollen aus, vielleicht ein wenig zerkratzt, aber zumindest blutete sie nicht.


  Conner runzelte die Stirn. „Okay“, sagte er halb zu sich und halb zu dem Hund. „Schaffen wir dich hinein. Da kannst du trinken und dich ein wenig erholen.“


  Valentino gestattete es Conner, ihn auf den Arm zu nehmen und in die Küche zu tragen. Vorsichtig legte Conner das Tier auf einen dicken Teppich und ging dann zum Telefon.


  Mit einem Blick auf die Wanduhr über dem Herd stellte er überrascht fest, dass es erst kurz vor zehn war. Conner hätte geschworen, dass eine Ewigkeit vergangen war, seit Tricia in einem Affenzahn das Haus verlassen hatte.


  Jetzt erst fiel ihm auf, dass er ihre Telefonnummer nicht hatte, weder die Festnetz- noch die Handynummer. Also rief er bei Kim und Davis an, in der Hoffnung, dass Carolyn rangehen würde.


  Vielleicht lag es an seiner Stimme, vielleicht aber auch nur an der weiblichen Intuition. Jedenfalls klang Carolyn sofort höchst besorgt. „Ist etwas passiert?“, fragte sie.


  „Wahrscheinlich nicht“, erwiderte Conner. „Aber ich möchte einfach sicher sein, das ist alles.“


  Carolyn suchte die Nummer heraus und gab sie ihm. Noch bevor er sie wählen konnte, klingelte der Hörer in seiner Hand. Erschrocken zuckte Conner zusammen.


  „Hallo?“, krächzte er.


  „Hier ist Tricia. Conner, hast du Valentino gesehen? Ich bin mit ihm spazieren gegangen, und alles war in Ordnung. Aber als wir nach Hause kamen und ich ihn von der Leine genommen habe, ist er wie ein geölter Blitz davongejagt. Ich habe schon überall gesucht, aber …“


  „Er ist hier.“ Conner schloss die Augen und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. „Tricia, geht es dir gut?“


  Sie zögerte einen Moment. „Mir … mir geht es gut. Aber was hat Valentino so weit draußen zu suchen?“


  Conner musste ein Lachen unterdrücken, so erleichtert war er. Schließlich öffnete er die Augen und richtete sich wieder auf. „Ich schätze, das musst du schon ihn fragen. Ich war draußen unterwegs, um die Tiere zu füttern. Als ich zurückkam, hat Bill – ähm Valentino – bereits auf mich gewartet.“


  „Geht es ihm gut?“ Tricia klang ängstlich.


  „Ich glaube, er hat eine wunde Pfote.“ Conner musterte den Hund einen Moment lang. „Ist ein ziemlich weiter Weg von Nattys Haus hierher.“


  Sie schwieg so lange, dass Conner schon glaubte, die Verbindung wäre unterbrochen. „Vielleicht will Valentino lieber dein Hund sein als meiner“, sagte sie schließlich.


  Die Worte schnitten ihm tief ins Herz. „Ich könnte ihn dir zurückbringen“, schlug er nach einer Weile vor.


  „Conner …“


  „Hör mal, falls du bereust, was heute Morgen geschehen ist, Tricia, dann kann ich damit umgehen. Aber auf keinen Fall werde ich so tun, als ob nichts geschehen wäre.“


  Er konnte sie leise atmen hören.


  „Ich … ich war sehr durcheinander letzte Nacht, und ich wollte nicht … ich will nicht …“


  „Es ist in Ordnung, Tricia. Wenn du nicht willst, dass mehr geschieht, als sowieso schon geschehen ist, kein Problem. Aber wie ich bereits sagte, sollten wir nicht so tun, als ob nichts wäre. Wir haben miteinander geschlafen. Und es war besser als gut. Davon abgesehen kannst du es nennen, wie du willst.“


  Wieder antwortete sie nicht sofort. „Lonesome Bend ist eine kleine Stadt“, sagte sie schließlich. „Wenn du – nun, wenn du das rumerzählst …“


  „Wenn du wirklich glaubst, dass ich mich mit so etwas brüsten würde, Tricia, dann kennst du mich schlecht.“


  „Ganz genau“, sagte sie. „Ich kenne dich kaum, Conner. Und du sagtest gerade, du würdest nicht so tun, als ob …“


  „Dir gegenüber“, stellte Conner wütend klar. Wütend und ein wenig gekränkt. „Ich werde dir gegenüber nicht so tun, als ob nichts geschehen wäre. Aber ich habe nicht das Bedürfnis, der ganzen Stadt oder auch nur irgendwem zu erzählen, dass wir miteinander geschlafen haben.“


  Ein leises Pfeifen ließ Conner herumfahren.


  Brody stand mit einem Grinsen breit wie der Mississippi in der Küchentür. Sein Timing war wie üblich katastrophal.


  Conner fluchte leise und mit erstaunlichem Einfallsreichtum.


  Tricia – typisch Frau – fühlte sich sofort angesprochen. „Wie bitte?“


  „Ich habe nicht dich gemeint“, erklärte Conner so ruhig, dass er über sich selbst erstaunt war. Dabei starrte er Brody finster an, der ihn allerdings ignorierte und stattdessen vor Valentino in die Hocke ging, um ihn zu streicheln. „Hör mal, Tricia – ich bringe dir den Hund zurück. Dann können wir reden.“


  „Und wenn ich gar nicht mit dir reden will?“


  „Ich schätze, das ist dein gutes Recht. Aber ich könnte Bill natürlich auch behalten. Wie es aussieht, gefällt es ihm hier.“


  „Wer ist Bill?“, wollte Tricia wissen.


  „Bill“, antwortete Conner geduldig, „ist der Name, den ich Valentino gegeben habe, bevor du auf einmal beschlossen hast, ihn zurückzuwollen.“


  „Oh.“


  „Ja“, sagte Conner. „Oh.“


  Von der anderen Seite des Raumes erklang ein Lachen. Brody, der noch immer neben dem Hund hockte, schüttelte den Kopf. „Gütiger Gott“, sagte er zu Valentino gerade laut genug, dass man ihn verstehen konnte, „kein Wunder, dass mein kleiner Bruder das mit den Frauen nicht hinbekommt. Er ist ungefähr so feinfühlig wie ein wildgewordener Bulle in der Kirche.“


  „Und wenn du Valentino zurückbringst und er wieder wegläuft?“, fragte Tricia mit einer Stimme, in der die Trauer über andere Verluste lag, von denen er nichts wusste. „Er könnte überfahren oder von Kojoten angefallen werden …“


  Conner, der versuchte, Brody zu ignorieren, seufzte. „Das Problem ist doch, dass die Straße in beide Richtungen führt. Er kann genauso gut hier wieder abhauen, um zu dir zu kommen.“


  „Was sollen wir also tun?“, fragte Tricia.


  „Ihn im Auge behalten. Das ist alles, was wir im Moment tun können.“


  Brody stand auf und spazierte zum Kühlschrank – vermutlich in der Hoffnung, dass sich sein Lieblingsessen dort durch Magie von selbst materialisiert hatte. Und wie es nun mal seine Art war, mischte er sich wieder ungefragt in die Angelegenheiten anderer Leute ein.


  „Dieser arme Hund“, sagte er sanft, „wird bis zur Erschöpfung zwischen der Ranch und der Stadt hin und her rennen. Wenn er bei dir ist, Conner, vermisst er Tricia. Und umgekehrt. Er wird erst glücklich sein, wenn ihr beide unter ein und demselben Dach wohnt.“


  „Halt dich da raus“, sagte Conner und fügte, da Tricia laut den Atem einsog, „Brody“ hinzu.


  Sein Bruder war frisch rasiert und trug das Haar noch immer einigermaßen kurz. Darüber hinaus hatte er sich schon wieder etwas von Conner geliehen, oder er hatte sich in einem Western-Laden mit ähnlichen Klamotten eingedeckt.


  Was zum Henker hat er eigentlich vor?


  „Also“, unterbrach Tricia Conners Gedanken. „Bringst du Valentino nun zurück oder nicht?“


  „Warum nicht“, sagte er leichthin. Wenn Brody nicht im selben Raum gewesen wäre, hätte er sie daran erinnert, dass ihr Koffer noch immer im Schlafzimmer stand, obwohl sie das inzwischen sicher längst bemerkt hatte. „Ich habe die Tiere meines Bruders gefüttert“, fügte er mit leicht erhobener Stimme hinzu, „darum muss ich erst noch duschen. Wie wäre es in ungefähr einer Stunde?“


  „Gut.“ Tricias Stimme klang so formell, als wären sie Geschäftspartner oder entfernte Bekannte und nicht zwei Menschen, die sich noch vor wenigen Stunden in seinem Bett gewälzt hatten. „Ja, das passt.“


  Mit gerunzelter Stirn legte Conner auf.


  Brody durchwühlte noch immer den Kühlschrank. „Kaufst du eigentlich nie ein?“, beschwerte er sich.


  „Und du?“


  Da knallte Brody die Kühlschranktür zu und musterte Conner mit blitzenden Augen. „Du hast mit Tricia McCall geschlafen. Hey, kleiner Bruder, ich bin stolz auf dich.“


  Conner stieß ein heiseres Lachen aus. „Brody?“


  „Was?“


  Der Hund hob neugierig den Kopf.


  „Misch dich gefälligst nicht in meine Angelegenheiten ein.“


  Sein Bruder lehnte sich an die Arbeitsplatte, verschränkte die Arme vor der Brust, kippte den Kopf zu einer Seite und setzte die Spitze des rechten Stiefels auf den linken. „Danke, dass du meine Tiere gefüttert hast. Aber das war nicht nötig. Ich habe mit Clint und Juan entsprechende Vorkehrungen getroffen, bevor ich weggefahren bin. Außerdem bin ich heute Morgen extra früh zurückgekommen, um eine Ladung Heu auf die Ranch zu fahren.“


  Conner war noch immer sauer, aber zumindest gefiel ihm dieses Thema besser als ständig darüber nachzudenken, was da zwischen ihm und Tricia eigentlich lief.


  „Nun, das konnte ich schließlich nicht wissen, oder?“


  Brody seufzte. Er sah genervt und traurig aus. „Diese Tiere gehören mir“, sagte er. „Und ich kümmere mich um sie. Wenn ich deine Hilfe brauche, Conner, dann werde ich dich darum bitten.“


  Conner räusperte sich und blickte zur Seite. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn, und auf einmal fragte er sich, wie die Dinge zwischen ihm und Brody wohl stünden, wenn Joleen ihnen niemals in die Quere gekommen wäre.


  „Ich möchte mit dir klarkommen“, fuhr Brody zu seiner Überraschung fort. „Aber du machst es einem nicht direkt leicht.“


  „Sag bloß“, zischte Conner. In Wahrheit aber begann sein alter Groll ihn langsam zu zermürben. Eigentlich hatte er keine Lust mehr, ihn noch länger mit sich herumzuschleppen.


  Brody seufzte erneut. „Ich fahre in die Stadt zum Einkaufen. Wenn du willst, kann ich den Hund bei Tricia absetzen, dann musst du nicht extra hin.“


  Sofort spürte Conner, wie wieder dieses alberne Misstrauen in ihm aufstieg. Er wollte Tricia wiedersehen, und dafür war ihm jede Entschuldigung recht. Aber vermutlich brauchte sie jetzt erst einmal Ruhe und Zeit zum Nachdenken.


  „Okay“, sagte er, insgeheim erfreut zu sehen, dass Brody mit einer anderen Antwort gerechnet hatte. Dann schlenderte er zu Valentino, ging vor ihm in die Knie und sagte: „Sei ein braver Junge und renn nicht wieder weg.“


  16. KAPITEL


  D as alte viktorianische Haus hallte praktisch um Tricia herum, wann immer sie auch nur das leiseste Geräusch machte.


  Natty war weg. Und Sasha auch. Selbst Winston und Valentino hatten sie im Stich gelassen.


  Sie setzte sich an ihren Computer, um sich abzulenken, doch als er hochgefahren war, füllte Rusty den Bildschirm mit seinem Hundegrinsen aus.


  Sanft berührte sie das Bild mit einem Finger und beobachtete, wie die Pixel sich in einem winzigen Kreis ausbreiteten wie Wasserringe.


  Doch statt Trauer verspürte sie tiefe Dankbarkeit, dass es Rusty gegeben hatte und er so ein hingebungsvoller Freund gewesen war. Er hatte in gewisser Weise immer die Kluft zwischen ihr und ihren zerstrittenen Eltern überbrückt.


  Ihr Posteingang war voll, sie verbrachte ein paar Minuten damit, die vielen Mega-Super-Sonderangebote zu löschen und sah sich dann die Nachrichten an. Zwei waren von Diana. Eine von Sasha. Sieben von Hunter. Und eine von ihrer Mutter.


  Von meiner Mutter?


  Tricia konnte nicht widerstehen und öffnete sie zuerst. Sie und ihre Mom standen sich nicht sonderlich nah und schickten sich keine kleinen, albernen Nachrichten. Wenn eine von ihnen Kontakt aufnahm, dann gab es immer einen stichhaltigen Grund dafür.


  Überrascht betrachtete sie ihre schlanke, blonde Mutter, die vor einer Dschungelhütte in den Fotoapparat lächelte. Neben Laurel McCall stand ein gut aussehender Mann mit schütterem Haar und Nickelbrille. Er hatte einen Arm um Laurels Hüfte gelegt und strahlte.


  Tricia schluckte und warf einen Blick auf die Betreffzeile über dem Bild.


  „Darf ich vorstellen? Harvey, dein neuer Stiefvater“, hatte Laurel geschrieben und ein halbes Dutzend Ausrufezeichen dahinter gesetzt.


  „Mein neuer …“, wisperte Tricia. Sie fühlte etwas – jede Menge, um genau zu sein –, hätte aber nicht sagen können, was genau.


  Unten an der Tür klopfte es. Conner, der Valentino nach Hause brachte? Nein. Er wäre über die Außentreppe gekommen, da er ja wusste, dass Natty in Denver war.


  Merkwürdig zittrig klickte Tricia die Nachricht weg, ohne das lange Schreiben ihrer Mutter zu lesen. Sie schob den Stuhl zurück und sah durchs Wohnzimmerfenster auf die Straße. Conners Wagen parkte am Straßenrand.


  Das Klopfen wurde lauter.


  Hastig rannte sie nach unten und riss die Tür auf. Ihr Blick fiel auf Valentino, der hechelnd zu ihr aufsah, unschuldig und voller hündischer Liebe.


  „Du“, rief sie dem Hund liebevoll zu, „du bist ein ganz böser Hund.“


  Dann zwang sie sich, Conner in die Augen zu schauen. Er hatte gesagt, er würde nicht so tun, als ob nichts geschehen wäre, und das meinte er mit Sicherheit auch so.


  Der Mann vor ihr sah wie Conner aus, aber er war nicht Conner, sondern Brody.


  Was ging hier vor sich? Tricia sah an Brody vorbei zu Conners Truck. Spielten sie ihr irgendeinen kindischen Zwillingsstreich? Das gute alte Täuschungsmanöver?


  „Hey“, sagte Brody, und in seinen funkelnden Connerblauen Augen konnte sie sehen, dass er ihre Gedanken erraten hatte. „Ich bringe deinen Hund zurück.“


  „Danke, Brody.“ Tricia trat einen Schritt zurück. Insgeheim war sie froh, Conner noch nicht gegenübertreten zu müssen. Dazu war sie einfach noch nicht bereit, nachdem sie sich in seinem Bett derart aufgeführt hatte und mit wehenden Haaren davongelaufen war. „Komm rein. Ich habe gerade Kaffee aufgesetzt.“


  Brodys Grinsen war genauso schief wie Conners und doch – anders. „Du kannst meinen Bruder und mich also auseinanderhalten.“ Er folgte Valentino hinein, nahm seinen Hut ab und hielt ihn auf Cowboy-Art respektvoll in der rechten Hand. „Das schaffen die meisten Leute nicht, wenn wir es nicht wollen.“


  „Wolltest du mich reinlegen, Brody Creed?“, fragte sie ohne einen Hauch von Belustigung.


  „Wenn“, erwiderte er fröhlich, „dann hat es jedenfalls nicht funktioniert, nicht wahr?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Bereit für den Vertragsabschluss morgen?“, fragte er, als sie oben in ihrer Wohnung angekommen waren. Ohne Sasha war es hier viel zu still. Und ohne Natty. Aber immerhin war Valentino zurück.


  Tricia brauchte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, dass Brody ihre Grundstücke kaufen würde. Das meinte er mit Vertragsabschluss.


  Dank seines Angebots hatte sie auf einmal unendlich viele Möglichkeiten. Sie konnte gehen oder bleiben. Konnte sich für einen Mann aus Fleisch und Blut entscheiden oder die Beine in die Hand nehmen und abhauen.


  Entscheidungen, Entscheidungen.


  „Bereit“, sagte sie schließlich und forderte Brody mit einem Nicken auf, sich an den Küchentisch zu setzen. Den Hut legte er auf den Stuhl neben sich.


  Valentino tapste zu seinem Korb, schnüffelte einen Moment an dem blauen Huhn und legte sich dann mit einem lauten, zufriedenen Seufzen hin.


  „Verrückter Hund“, seufzte Tricia kopfschüttelnd.


  Brody zog seine Jeansjacke aus, legte sie zu seinem Hut – und grinste. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass dieses Vieh euch beide verkuppeln will.“


  Tricia kehrte ihm den Rücken zu, weil ihre Wangen auf einmal ganz heiß und wahrscheinlich rot geworden waren. Ihr Herz schlug etwas höher, als sie sich fragte, was genau Brody über ihre Beziehung mit Conner wusste.


  Brody, der leise in sich hineinlachte, schien keine Antwort zu erwarten. „Du würdest Conner guttun“, sagte er nach einer langen, nachdenklichen Pause. Er klang vollkommen ernst, und als Tricia sich umdrehte, sah sie einen liebevollen Ausdruck in seinen Augen. „Er ist schon viel zu lange allein.“


  Verlegen blickte Tricia zur Seite und wischte sich die feuchten Handflächen an ihrer Jeans ab. Diesmal konnte sie die Röte auf ihren Wangen nicht verbergen. Aber sie brachte es auch nicht über sich, etwas zu entgegnen.


  „Ich bin heute Morgen zufällig in die Küche gekommen, als Brody mit dir telefoniert hat“, erklärte Brody. „Und dabei habe ich ein nicht unwichtiges Detail gehört.“


  Er stand auf, um Tricia einen Stuhl hervorzuziehen.


  Sie setzte sich, ohne ihn anzusehen oder etwas zu sagen.


  Er setzte sich ebenfalls.


  Die Kaffeemaschine gluckerte und zischte, und Valentino begann zu schnarchen.


  „Wie gesagt“, fuhr Brody schließlich mit einem Lächeln in der Stimme fort, „ich glaube, du bist so ziemlich das Beste, was meinem Bruder je passiert ist.“


  Jetzt schaute sie ihm in die Augen. Biss sich auf die Unterlippe, durchforstete ihr Hirn nach einer passenden Antwort, doch ihr fiel nach wie vor nichts ein. Schließlich sagte sie: „Darüber würde ich mich lieber mit Conner unterhalten.“


  „Okay.“ Brody nickte zustimmend. „Dann lass uns über River’s Bend und das alte Autokino sprechen.“ Er lachte. „An das ich ein paar tolle Erinnerungen habe. Ich vermute, die Hälfte der Kinder in Lonesome Bend sind dort gezeugt worden.“


  Endlich entspannte sich Tricia ein wenig. In Brodys Gegenwart fühlte sie sich sicherer als in Conners, was vermutlich daran lag, dass sie nie miteinander intim geworden waren – und dass sie nichts von ihm wollte.


  „Sind ein paar davon vielleicht deine?“, fragte sie augenzwinkernd.


  „Nicht dass ich wüsste.“ Aber dann flackerte so etwas wie Unsicherheit in seinen Augen auf. Offenbar hatte sie einen wunden Punkt berührt.


  Sie stand auf und schenkte zwei Becher Kaffee ein. Bevor sie das Gespräch wieder auf die Grundstücke lenkte, trank sie vorsichtig einen Schluck.


  „Ich schätze mal, du wirst die Leinwand und die Lautsprecher und den ganzen anderen Kram loswerden wollen.“


  Was auch immer ihn kurz bedrückt hatte, jetzt lächelte er wieder freundlich. „Ja. Stört dich das?“


  Darüber dachte Tricia einen Moment nach, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Die Zeiten ändern sich. Was ist mit dem Campingplatz und der ‚Lodge‘, wie mein Vater sie genannt hat?“


  Brody verlagerte sein Gewicht und starrte einen Moment in seinen Kaffee, als würde er auf dessen Oberfläche ein schönes Bild sehen. Kurz darauf sah er sie wieder an. „Nächstes Frühjahr will ich alles abreißen und ein Haus und einen Stall bauen. Ein paar Zäune errichten und so was.“


  Tricia fiel wieder ein, dass Carla von einer Ranch gesprochen hatte.


  „Wird es nicht komisch für dich sein, nicht mehr im Haupthaus auf der Ranch zu leben?“ Die Creeds waren in Lonesome Bend und Umgebung eine Legende.


  Zu spät bemerkte sie, wie schmerzhaft ihre Frage für Brody war. Er räusperte sich. „Wie du sicherlich mitbekommen hast, kommen Conner und ich nicht besonders gut miteinander klar. Wir haben die Ranch zu gleichen Teilen geerbt, also auch das Haus. Aber nachdem er die ganze Zeit über hier gelebt hat, während ich herumgezogen bin, ist es nur fair, ihm das Haus zu überlassen.“


  Sie nickte verständnisvoll. „Zu schade – dass ihr euch nicht versteht, meine ich.“


  „Ganz deiner Meinung. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Und wenn Conner einmal jemanden abgeschrieben hat, dann ist derjenige für ihn ein für alle Mal gestorben.“


  Diese Aussage machte Tricia traurig – und ängstigte sie zugleich. Wenn Diana jetzt hier gewesen wäre, hätte sie vermutlich gesagt, dass genau das ihr Problem war: die Angst, jemanden zu lieben, und dann verlassen zu werden. Vergessen.


  „Wegen Joleen“, sagte sie unvermittelt.


  „Wegen Joleen“, bestätigte Brody grimmig. „Oder, um genau zu sein, wegen dem, was Conners Ansicht nach damals zwischen mir und Joleen vorgefallen ist.“


  So albern es war, Tricia hasste die Vorstellung, dass Conner mit einer anderen Frau schlief – in der Vergangenheit, in der Gegenwart oder in der Zukunft.


  „Und da ist nichts vorgefallen?“, fragte sie leise. Natürlich wusste sie, dass sie das alles nichts anging, doch sie hatte die Frage trotzdem nicht zurückhalten können.


  Brody schüttelte den Kopf. „Nein. Aber es ist unmöglich, Conner davon zu überzeugen.“


  Sie dachte an den Ausritt und daran, wie Joleen und Brody lachend über die Ranch galoppiert waren. Sie hatten wie Liebende gewirkt – vor allem auf Carolyn.


  Wie ging es Carolyn überhaupt? Höchste Zeit, sich mal wieder bei ihr zu melden.


  „Hast du es denn versucht?“, fragte sie. „Conner zu überzeugen, meine ich?“


  „Irgendwo in seinem harten Schädel hat er die Wahrheit längst begriffen. Das Problem ist aber, dass Conner mich aus ganz anderen Gründen nicht mag. Gründen, die ihm vielleicht selbst gar nicht bewusst sind.“


  Tricia hätte zu gern gewusst, welche Gründe das sein mochten, wollte aber nicht weiter in ihn dringen. Sie hatte sich sowieso schon zu weit vorgewagt.


  „Es kann toll sein, als eineiige Zwillinge zu leben“, überlegte Brody laut und starrte in die Leere. Er schien etwas zu sehen, jenseits von Tricia und jenseits dieser Küche. Vielleicht sogar jenseits von Lonesome Bend. „Oder nicht so toll. Manchmal hat man das Gefühl, eine Person zu sein, die zerteilt wurde. Und ob du es glaubst oder nicht, ab und zu vergisst man, dass man einen Doppelgänger hat, und plötzlich sieht man sich selbst am anderen Ende des Raums stehen. Das kann einem ziemlich auf die Nerven fallen.“


  „Stimmt es“, fragte sie zögernd, „dass, wenn einer sich verletzt – beim Rodeo zum Beispiel –, der andere den Schmerz fühlt?“


  Brody nickte. „Das passiert. Aber bei Conner und mir hat sich diese Verbindung auf andere Weise gezeigt. In der Schule haben uns die Lehrer getrennt, wenn Klassenarbeiten geschrieben wurden. Wir mussten sogar in unterschiedlichen Zimmern sitzen, weil sie dachten, dass wir irgendwie Signale miteinander austauschen. Wir haben nämlich immer genau die gleichen Antworten gegeben, egal wie weit sie uns auseinandergesetzt haben.“ Bei der Erinnerung musste er lachen. „Auch wenn sie falsch waren.“


  Tricia lächelte. „Ich bin zwar nicht in Lonesome Bend zur Schule gegangen, aber ich weiß noch, was für ein Theater das war, wenn sich mal wieder einer für den anderen ausgegeben hat.“


  „Das waren Zeiten.“ Er trank seinen Kaffee aus, schob den Stuhl zurück und stand auf. „Schätze, ich sollte zurück auf die Ranch. Meinen Teil der Arbeit erledigen und das alles.“


  „Dann sehen wir uns morgen zum Vertragsabschluss.“ Auch Tricia erhob sich. „Danke, dass du Valentino nach Hause gebracht hast.“


  Brody zog die Jeansjacke an, setzte seinen Hut auf und trat durch die Küchentür auf die Hintertreppe. Ein eisiger Wind wehte winzige Schneeflocken herein. Er stellte den Jackenkragen hoch.


  „Danke für den Kaffee.“


  Doch er rührte sich nicht von der Stelle.


  „Du hast doch versucht, mich zum Narren zu halten, indem du in Conners Truck gekommen bist“, sagte sie schließlich. „Warum?“


  Wieder sah Brody in die Ferne, dann lächelte er schwach. „Ich wollte mich nicht als mein Bruder ausgeben, falls du das denkst. Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass du wirklich zu den wenigen Menschen gehörst, die Conner als eine Person betrachten und mich als eine ganz andere. Wie beim Spendenbasar.“


  Natürlich erinnerte sie sich noch daran. Damals hatte sie ohne eine Sekunde zu zögern „Hallo, Brody“ gesagt.


  Sie berührte seinen Arm. „Bis bald“, sagte sie. In diesem Moment klingelte ihr Telefon.


  Brody hob eine Hand und drehte sich um.


  Nachdem Tricia die Tür geschlossen hatte, griff sie nach dem Hörer. Vielleicht war es ja Conner.


  Sie hoffte, dass er es war.


  Und sie hoffte, dass er es nicht war.


  „Doris und ich machen eine Kreuzfahrt“, legte Natty ohne Begrüßung los. „Und ich brauche jemanden, der solange auf Winston aufpasst.“


  Für einen Moment vergaß Tricia die ganzen Komplikationen in ihrem Leben. Wie zum Beispiel den neuen Stiefvater, den sie Natty gegenüber natürlich nicht erwähnen würde.


  „Das mache ich gern“, sagte sie. „Ich vermisse Winston fast so sehr wie dich.“


  „Ich vermisse dich auch, Liebes. Aber um ehrlich zu sein, war ich mir nicht mal sicher, ob du überhaupt noch in Lonesome Bend bist. Ich weiß doch, dass Seattle wartet.“


  „Seattle ist morgen auch noch da. Wohin geht eure Kreuzfahrt?“


  „Überallhin“, antwortete Natty glücklich. Sie klang eher wie ein Teenager und nicht wie eine Frau über neunzig. Ganz offensichtlich tat es ihr gut, mit ihrer Schwester zusammenzuleben. „Wir stechen nächste Woche von New York aus in See nach Amsterdam und fahren dann in die Ostsee und dort von einem baltischen Hafen zum nächsten bis nach St. Petersburg.“


  „Das klingt fantastisch.“


  „Du kannst doch mitkommen“, überlegte Natty. „Allerdings wüsste ich nicht, wer dann auf Winston aufpassen soll. Doris lässt ihre Hunde in einem Hundeheim, aber ich glaube, mein armer Kater musste sich in letzter Zeit schon genug umgewöhnen.“


  Tricia lächelte. „Überhaupt kein Problem. Wie lange werdet ihr weg sein?“


  „Drei Wochen“, antwortete Natty nach kurzem Zögern. „Ist das zu lang?“


  „Aber nein.“ Tricia dachte daran, wie oft Natty auf Reisen verzichtet hatte und in Lonesome Bend geblieben war, um in den Sommerferien auf ihre Urenkelin aufzupassen. „Natürlich ist das nicht zu lang. Lass dir so viel Zeit, wie du willst.“ Sie sah hinüber zu Valentino, der aufmerksam den Kopf gehoben hatte. Ahnte er, dass sein Katzenfreund zu Besuch kommen würde? „Soll ich nach Denver kommen, um Winston abzuholen?“


  „Nein, Liebes. Der älteste Sohn einer Freundin von Doris, Buddy, fährt fünf Tage die Woche mit seinem Lieferwagen nach Lonesome Bend und Umgebung. Er wird dir Winston direkt an die Tür bringen.“


  „Okay. Schön.“


  „Da ist noch was“, sagte Natty.


  Tricia spürte, wie ihre Schultern sich verkrampften. „Was denn?“


  „Carolyn Simmons zieht unten ein“, sagte Natty. „Sie ist meine neue Mieterin. Es ist so schwer, in Lonesome Bend eine Wohnung zu bekommen, und da Kim und Davis früher als geplant zurückkommen, weiß sie nicht, wo sie unterkommen soll. Ich dachte mir, dass es dir bestimmt nichts ausmacht. Ihr beide scheint euch zu mögen.“


  „Nein, das macht mir nichts aus“, beteuerte Tricia. Sie fand es nur schwer zu akzeptieren, dass Natty tatsächlich nicht vorhatte, nach Hause zurückzukehren. Nie mehr.


  „Ich musste immer daran denken, was aus dem Haus werden würde, vor allem wenn du auch ausziehst. Es hat seit seiner Erbauung nie leer gestanden, weißt du. Jedenfalls nie für lange. Selbst als meine Eltern auf Hochzeitsreise in Europa waren, haben meine Groß- und Urgroßmutter auf das Haus aufgepasst.“ Natty holte tief Luft, dann fuhr sie hastig fort. „Die ganze Zeit habe ich mich gefragt, was ich tun soll, das kannst du dir ja vorstellen. Und dann kam mir ganz plötzlich die Idee, dass ich doch dieser netten Carolyn Simmons eine Art Heimathafen bieten könnte. Das braucht jeder. Wie auch immer, ich wusste, dass sie auf Kims und Davis’ Haus aufpasst, also habe ich sie dort angerufen. Sie meinte, dass sie wahnsinnig gern in einem so schönen Haus wie meinem wohnen und nach dem Rechten sehen würde. Aber sie hat darauf bestanden, Miete zu zahlen.“


  Tricia lächelte. Falls sie irgendwann beschließen sollte, zurück nach Seattle zu ziehen, brauchte sie sich keine Gedanken um Nattys Haus zu machen. Carolyn würde gut darauf aufpassen.


  „Ich bin froh, dass du jemanden gefunden hast.“


  „Aber du musst natürlich nicht schnell ausziehen oder so, Liebes“, versicherte Natty hastig. „Schließlich wird das ganze Haus eines Tages dir gehören.“


  „Nicht so bald, hoffe ich“, antwortete Tricia. Sie hatte ihrer Urgroßmutter noch nicht von der Trennung von Hunter erzählt – dazu hatte es noch keine Gelegenheit gegeben. Und noch weniger wollte sie die letzten Entwicklungen mit Conner erwähnen.


  Falls man überhaupt von Entwicklung sprechen konnte. Sex bedeutete einer Frau grundsätzlich mehr als einem Mann, sie durfte also nicht zu viel in diesen Vorfall hineindeuten.


  Du würdest Conner guttun, hörte sie Brody sagen.


  „Wie war dein Besuch in Seattle?“, fragte Natty. Sie hatte ein paarmal erwähnt, dass ihr Mann sie Schnatter-Natty getauft hatte, und es war nicht schwer zu verstehen, weshalb.


  „Schön“, antwortete Tricia. „Diana und Paul bereiten ihren Umzug nach Paris vor, und ich habe es genossen, noch mehr Zeit mit Sasha zu verbringen. Außerdem war ich ein bisschen shoppen und habe tatsächlich mal wieder richtige Kleider gekauft.“


  „Hast du Trooper getroffen?“


  „Hunter“, korrigierte sie ihre Urgroßmutter mit freundlicher Geduld.


  „Hunter eben“, räumte Natty mit freundlicher Ungeduld ein. „Und? Hast du ihn getroffen?“


  „Ja. Das habe ich.“


  „Und?“


  Tricia lachte. „Wir haben beschlossen, getrennte Wege zu gehen.“


  „Mein Liebes“, erklärte Natty, „du und Hunter, ihr seid schon vor langer Zeit getrennte Wege gegangen.“


  Einen Moment lang schloss Tricia die Augen. Sie musste an ihre Mutter denken, und plötzlich platzte es aus ihr heraus: „Glaubst du, dass ich wie meine Mom bin?“


  Natty blieb stumm, was an und für sich schon bemerkenswert war. „In welcher Hinsicht, Liebes?“, fragte sie dann. „Äußerlich hast du schon immer mehr deinem Vater geähnelt …“


  „Du versuchst abzulenken“, warf Tricia ihr vor. „Diana behauptet, ich hätte mich nur für Hunter interessiert, weil ich ihn nicht haben konnte und er deshalb ungefährlich war. Dass ich zugleich Distanz halten und trotzdem so tun konnte, als hätte ich eine Beziehung. War das bei Mom und Dad auch so?“


  Wieder zögerte Natty. Doch als sie sprach, klang ihre Stimme entschieden. „Dein Vater war zu haben, und darum gab es die Probleme. Ich glaube, deine Mutter fühlte sich so eng mit einem Menschen verbunden nicht wohl.“


  Auch nicht mit mir, dachte Tricia traurig.


  „Das darfst du Laurel nicht vorwerfen“, fuhr Natty fort. „Sie hat getan, was sie konnte. Sie ist bei Pflegefamilien aufgewachsen, das weißt du doch. Joe sagte immer, dass sie ihr Bestes gegeben hat, und den Eindruck hatte ich auch.“


  Tricia ließ sich auf einen Stuhl sinken und schloss die Augen, um die Erinnerung an all die einsamen langen Tage und Nächte, in denen ihre Mutter gearbeitet hatte, immerzu gearbeitet hatte, während ihre Tochter von Kindermädchen und Babysittern beaufsichtigt worden war, zu vertreiben.


  „Ihr Bestes war nicht sonderlich gut, Natty.“


  „Das weiß ich, Liebling“, entgegnete Natty sanft. „Und das war nicht schön. Andererseits gibt es nur einen Weg, mit so einer Geschichte umzugehen, und zwar zu beschließen, es selbst besser zu machen. Mach du es besser als die arme Laurel.“


  Tricia konnte nur noch nicken. Zwar weinte sie nicht, aber ihr Hals war wie zugeschnürt. Sie hatte ihre Mutter so lange gehasst, doch auf einmal konnte sie ihr Mitgefühl entgegenbringen.


  Und sich für sie über Harvey freuen.


  Nach dem Gespräch mit Natty ging Tricia zurück zu ihrem Computer und öffnete Laurels lange E-Mail noch einmal. Harvey sei Arzt, lustig und stark, und sie liebe ihn von ganzem Herzen, schrieb Laurel. Sie hatten während einer kurzen Reise nach Barcelona geheiratet und sie hoffe, dass Tricia nicht böse sei, die Hochzeit verpasst zu haben. Alles sei so schnell passiert.


  Tricia studierte noch einmal das Foto. Dann drückte sie auf Antworten und schrieb: „Gratuliere!“


  Anschließend las sie Dianas E-Mails, die beide angenehm katastrophenlos waren, und schließlich die von Sasha. Das Mädchen berichtete, dass es bereits Französisch lernte, damit es gleich in Paris neue Freundschaften schließen konnte.


  Die E-Mails von Hunter hätte sie beinahe ungelesen gelöscht, fand das dann aber albern. Sie waren schließlich nicht im Bösen auseinandergegangen, sondern hatten einfach nicht zusammengepasst.


  Die erste Nachricht enthielt eine lange, komplizierte Erklärung, wie einsam er sich nach ihrem Umzug nach Lonesome Bend gefühlt hatte. Tricia nickte beim Lesen.


  Sechs weitere E-Mails folgten, jede einzelne kürzer als die davor und zunehmend weniger reumütig. In der letzten wünschte er ihr viel Glück und drückte seine Hoffnung aus, dass sie einmal als Freunde zusammen zu Abend essen könnten, wenn sie wieder in Seattle wäre.


  Tricia schickte ihm eine unbeschwerte Antwort und stellte den Computer aus. Als sie aufsah, bemerkte sie, dass es inzwischen heftiger schneite. Sie beschloss, den Spaziergang mit Valentino noch etwas aufzuschieben. Und diesmal würde sie ihn garantiert erst von der Leine lassen, wenn sie wieder zurück in der Wohnung waren.


  Bis dahin jedoch musste sie sich irgendwie beschäftigen. Seufzend sah sie sich in der sauberen, aufgeräumten Küche um. Ein müßiges Leben ohne Arbeit war einfach nichts für sie.


  Es ließ einem viel zu viel Zeit zum Nachdenken.


  Sein Truck war weg.


  Conner stand, Tricias Koffer zu seinen Füßen, kopfschüttelnd in der Auffahrt.


  Dieser verdammte Brody. Das war doch mal wieder typisch für ihn, einfach das Fahrzeug eines anderen zu nehmen, ohne auch nur zu fragen, und stattdessen seine eigene Rostbeule zurückzulassen.


  Eingehend betrachtete er den alten Pick-up. Die Reifen hatten zu wenig Luft, die hintere Stoßstange war mit schmuddeligem Klebeband befestigt, und die Heckscheibe hatte so viele Sprünge, dass sie praktisch blickdicht war.


  Conner fluchte leise vor sich hin. Sein Bruder war genauso wenig ein armer Mann wie er selbst. Er konnte sich durchaus ein anständiges Auto leisten – immerhin hatte er das McCall-Land für einen Haufen Geld erstanden –, aber nein. Er gab sich gern als fröhlicher Herumtreiber aus und wollte auf jeden Fall glaubwürdig wirken.


  Allerdings wohl nicht, wenn er Tricia den Hund zurückbringen wollte. Dafür brauchte er Conners Truck. Und auch Conners Haarschnitt und Conners Klamotten.


  Diese Erkenntnis brannte sich ihren Weg durch seinen Körper wie Schlangengift. Wieder fluchte er, diesmal aber bedeutend ungestümer.


  Brody wusste, dass er sich für Tricia interessierte. Passierte es etwa schon wieder? War das tatsächlich möglich?


  „Das ist verrückt!“, rief er laut aus, schleuderte Tricias Koffer auf den Rücksitz des runtergekommenen Pick-ups und sprang hinters Steuer. Brody hatte wie erwartet den Schlüssel stecken lassen. Nach mehreren Versuchen sprang der Motor an, und Conner hielt auf die Stadt zu.


  Die Fahrt war nicht sonderlich lang, ließ ihm aber genug Zeit zum Überlegen.


  Brody war in der Lage, ihn zu hintergehen, das hatte die Geschichte hinlänglich bewiesen. Aber Tricia war ein vollkommen anderer Mensch. Sie war nicht wie Brody und auch nicht wie Joleen. Sie hatte so ihre Schwächen – wie jeder Mensch auf diesem Planeten –, aber sie war niemand, der mit den Gefühlen anderer spielte.


  Oder mit den Herzen.


  Das wusste er mit absoluter Sicherheit, wenn auch nicht viel mehr.


  Als er vor Nattys Haus hielt, war von Brody oder Conners Wagen weit und breit nichts zu sehen. Aber Tricia stand mit Valentino an der Leine im Vorgarten und unterhielt sich mit Carolyn, die lachte und beide Hände in den Manteltaschen vergraben hatte. Dicke Schneeflocken wirbelten um die beiden Frauen herum wie Federn.


  Einen Moment blieb Conner einfach sitzen, dann kletterte er aus Brodys armseliger Karre.


  Carolyn und Tricia drehten sich gleichzeitig zu ihm um, als er über den Gehsteig in den Garten spazierte. Tricia wirkte ein wenig erschrocken, aber froh, ihn zu sehen, Carolyn sah eher erstaunt aus. Sie trat sogar einen Schritt zurück.


  Conner fiel ein, wie sie am Sonntagnachmittag mit ihrem Pferd davongejagt war und begriff, dass sie ihn für Brody hielt. Wahrscheinlich wegen des Pick-ups.


  Er wollte sie über ihren Irrtum aufklären, doch bevor er noch einen Ton sagen konnte, riss Valentino sich von Tricia los und jagte glücklich bellend auf ihn zu, die Leine hinter sich her zerrend.


  Kurz bevor er ihn umrennen konnte, machte Valentino wie ein Zirkusakrobat einen Satz durch die Luft, und dann prallten zehn Kilo Hund gegen Conners Brust.


  Lachend fing er den Hund auf, und es war tatsächlich ein Wunder, dass sie nicht zusammen umfielen.


  Tricia kam mit glänzenden Augen auf ihn zu. Ihre Wangen waren ungefähr so gerötet wie nach dem x-ten Orgasmus heute Morgen in seinem Bett. „Valentino!“, schimpfte sie liebevoll. „Du böser Hund!“


  Conner setzte Valentino ab und fuhr sich durchs Haar. In der Eile hatte er seinen Hut vergessen und, wie ihm jetzt auffiel, auch den Mantel.


  Tricia jedoch verströmte genug Wärme für sie beide.


  „Tut mir leid. Ich schätze, Valentino freut sich einfach, dich zu sehen.“


  „Scheint so.“


  Carolyn gesellte sich zu ihnen. Die Hände noch immer in den Taschen musterte sie ihn aus zusammengekniffenen Augen durch das heftiger werdende Schneegestöber.


  „Conner?“


  Er salutierte. „Das bin ich.“


  Carolyn betrachtete erst ihn und dann den alten Pick-up. „Ich dachte …“


  „Das ist normal“, sagte er. Es fiel ihm schwer, überhaupt das Wort an jemanden außer Tricia zu richten, oder jemanden außer Tricia anzusehen.


  Verdammt, sie war so heiß, am liebsten hätte er sich sofort wieder auf sie gestürzt.


  Gerade wollte er den Koffer aus dem Pick-up holen, als ihm klar wurde, wie das wirken würde. Also schob er ebenfalls die Hände in die Hosentaschen und wartete, was als Nächstes geschehen würde.


  „Ich gehe dann mal besser“, sagte Carolyn. „Kim und Davis können jeden Moment zurückkommen, und ich möchte sie mit einem leckeren Essen überraschen.“


  Tricia nickte, ohne Conner aus den Augen zu lassen. Es war, als ob ihre Blicke sich verhakt hätten wie Stacheldraht. Keiner von ihnen schien sich befreien zu können.


  Tricia schaffte es als Erste. Sie drückte ihm die Leine in die Hand und lief mit gegen den kalten Wind gesenktem Kopf hinter Carolyn her, die bereits bei ihrem Auto angekommen war.


  „Ich habe morgen Termine“, hörte er sie sagen. „Wegen des Vertragsabschlusses und so weiter. Aber du hast ja den Schlüssel. Wenn deine Möbel ankommen, bist du doch hier, oder?“


  Carolyn nickte und entgegnete etwas, das Conner nicht verstehen konnte. Sie blickte an Tricia vorbei, wieder zuerst zu Conner und dann zu Brodys altem Pick-up.


  Conner konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal einen so traurigen Gesichtsausdruck gesehen hatte. Jemand musste Carolyn Simmons ganz schön zugesetzt haben, und bei diesem Jemand handelte es sich höchstwahrscheinlich um Brody.


  17. KAPITEL


  N attys Haustür stand offen, da Carolyn und Tricia kurz vor Conners Ankunft noch im Haus gewesen waren, um zu besprechen, wo am nächsten Tag die Möbel hingestellt werden sollten.


  Tricia freute sich wirklich darauf, wieder eine Mitbewohnerin zu haben.


  „Lass uns reingehen“, sagte sie zu Conner, als Carolyn mit einem Hupen davonfuhr. „Es ist kalt hier draußen.“


  Schneeflocken hingen in Conners karamellfarbenem Haar und seinen Wimpern. Außerdem machte sich bereits der Schatten eines Barts bemerkbar.


  Tricia spürte wieder die unglaubliche Anziehungskraft dieses Mannes. Vielleicht war es keine gute Idee, ihn hineinzubitten. Denn sie kämpfte noch immer mit den Auswirkungen ihres wilden Liebesspiels, sowohl emotional wie auch körperlich. Sie brauchte einerseits mehr Zeit und war gleichzeitig gefährlich offen für eine weitere Runde.


  Conner Creed war ein Mann, der ohne erkennbare Anstrengung in der Lage war, sie an den Rand des Wahnsinns zu treiben.


  Er reichte ihr Valentinos Leine, und einen schrecklichen Moment lang befürchtete sie, dass er nicht bleiben, sondern sich umdrehen und wegfahren würde.


  Auch wenn das so kurz nach ihrer Trennung von Hunter wahrscheinlich das Beste gewesen wäre, fuhr die Angst, ihn gehen lassen zu müssen, wie ein eisiger trostloser Windhauch durch ihren Körper.


  Liebte sie Conner, oder liebte sie die Idee, ihn zu lieben? War sie bereit, eine echte Beziehung einzugehen, wie sie es weder mit Hunter noch mit irgendeinem anderen Mann zuvor je gewagt hatte?


  Es gab viel zu viele Fragen. Und vor allem viel zu viele Antworten.


  Doch dann schenkte Conner ihr auf einmal sein schiefes Grinsen, das sie bis in die Zehenspitzen wärmte, und ihre Seele begann aufzubrechen – kraftvoll und mit einer Reihe von Nachbeben.


  „Du hast heute Morgen deinen Koffer vergessen“, sagte er. „Geh schon mal mit Valentino rein, ich hole ihn aus dem Wagen.“


  Tricia nickte zögernd. Vor der Tür setzte Valentino sich hin und blickte zurück zu Conner. Dabei gab er ein leises, klagendes Jaulen von sich.


  Sie dachte an Brodys Theorie, dass Valentino sie auf seine Art verkuppeln wollte, und seufzte. Zuerst hatte sie diese Idee als idiotisch abgetan, doch inzwischen war sie sich nicht mehr so sicher. Nichts war mehr sicher.


  Sanft zog sie an der Leine. „Hey du“, sagte sie. „Sei jetzt ein braver Hund und komm rein.“


  Doch Valentino rührte sich nicht vom Fleck, bis Conner mit Tricias schwerem Koffer zurückgekommen war und eine Hand auf Tricias Rücken legte, um sie ins Haus zu schieben. Da kläffte Valentino ein Mal glücklich auf und wedelte mit dem Schwanz. Seine Welt war wieder in Ordnung – weil Conner bei ihm war.


  Tricia seufzte. Sie konnte ihn nur zu gut verstehen.


  Von der Türschwelle aus ließ Conner den Blick durch das große, leere Wohnzimmer schweifen, und Tricia spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Die Tapeten waren ausgeblichen und hatten dort helle Flecken, wo einmal Bilder und Fotografien gehangen hatten. Wenn Tricia sich recht erinnerte, hatte ihre Urgroßmutter einmal erzählt, dass ihre Möbel seit 1959 nicht umgestellt worden waren.


  Carolyn war begeistert von der Aussicht, dass ihre Post künftig nicht mehr in einem Postfach landete, sondern hier im Haus. Sie wollte einige Zimmer streichen und neue Vorhänge für die Küche nähen.


  „Du kannst nähen?“, hatte Tricia sie beeindruckt gefragt.


  Und Carolyn hatte gelacht. „Ja. Ist ja nicht gerade so kompliziert wie Hirnchirurgie, Tricia.“


  Für mich schon, dachte Tricia jetzt.


  Conner stieß sie leicht mit dem Ellbogen in die Seite. „Du vermisst Natty, oder?“


  „So wie ich ein abgetrenntes Körperteil vermissen würde, mehr nicht“, entgegnete sie. Da die Haustür jetzt geschlossen war, beugte sie sich vor, um Valentino die Leine abzunehmen. „Rate mal, was sie als Nächstes vorhat.“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, erwiderte Conner, während sie hintereinander die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufgingen.


  „Natty und Doris unternehmen eine dreiwöchige Kreuzfahrt. Nächste Woche geht es von New York nach Amsterdam und dann weiter durch die Ostsee. Bis nach St. Petersburg!“


  Conners Stimme klang belegt, als er fragte: „Ist das etwas, was du auch gern machen würdest? Die Welt sehen?“


  Sie überlegte einen Moment. „Meine Mutter hat dieses Reiselustgen, aber ich glaube, das hat bei mir ausgesetzt. Ich bin da eher wie mein Dad, denke ich – mehr der häusliche Typ.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Nenn mich ruhig langweilig“, fügte sie leicht errötend hinzu. Sie konnte nur hoffen, dass es stimmte, was Natty immer behauptete – dass Erröten gut für die Haut war. In letzter Zeit tat sie schließlich fast nichts anderes mehr.


  „Ich schätze, das ist eine Frage der Betrachtungsweise“, meinte Conner und sah sich nach einem Platz um, wo er den Koffer abstellen konnte. „Ich finde, dass eine Menge für ein Zuhause spricht, wenn es ein gutes ist.“


  Tricia wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. „Ich könnte uns einen Kaffee kochen.“


  Du bist wirklich ein Konversationsgenie, McCall, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf sagen.


  „Ich wollte eigentlich nur den Koffer vorbeibringen und sicherstellen, dass der Hund noch da ist.“


  „Danke, dass du ihn nicht Brody mitgegeben hast“, sagte sie und wünschte sich umgehend, geschwiegen zu haben. Conner zeigte zwar keine Reaktion, als der Name seines Bruders fiel, trotzdem hätte sie ihre Worte gern zurückgenommen.


  Conner sah nicht direkt wütend aus – sondern einfach unglücklich. Er wollte etwas sagen, unterließ es dann aber.


  „Und dass du ihn erst geholt hast, als Carolyn weg war“, fügte sie hastig hinzu. „Ich möchte nicht, dass die Leute auf falsche Ideen kommen.“


  „Wie zum Beispiel, dass wir miteinander geschlafen haben könnten?“


  Sie lachte nervös. „Wir haben geschlafen?“


  Das brachte ihn zum Lachen. „Nicht dass ich wüsste.“


  Dann standen sie nur da und sahen sich an, ohne ein Wort zu sprechen.


  Irgendwann quetschte Valentino sich zwischen sie, hob den Kopf und blickte sie abwechselnd voller Anbetung an.


  „Er mag uns“, sagte Conner.


  „Meinst du?“ Ihre Stimme klang etwas atemlos. Selbst mit diesem Hund zwischen ihnen spürte sie, wie ihr Innerstes immer mehr in Aufruhr geriet.


  Schnell machte sie einen Schritt zurück.


  Er lächelte verständnisvoll.“


  „Keine Eile, Tricia“, sagte er leise.


  Tricia schluckte. „Richtig. Keine Eile.“


  Conner ging auf die Tür zu. Valentino lief leise klagend hinter ihm her. Die Botschaft hätte nicht klarer sein können, wenn der Hund plötzlich zu sprechen angefangen hätte: Geh nicht. Bitte geh nicht.


  „Hey“, murmelte Conner leise. „Das ist nicht fair, hier so auf die Tränendrüse zu drücken, Kumpel.“ Er tätschelte Valentinos Kopf und kraulte seine Schlappohren.


  Tricia war gerührt von der Art und Weise, wie Conner den Hund behandelte, und davon, wie wichtig ihm Valentinos Gefühle zu sein schienen.


  Aus Angst, etwas Dummes zu sagen, biss sie sich auf die Zunge. Conner hob den Kopf und sah sie an, und da platzte sie doch mit einer Dummheit heraus.


  „Bleib“, sagte sie und ergänzte nervös: „Zum Mittagessen, meine ich.“


  „Na schön“, entgegnete er nach kurzem Zögern. „Aber falls es Käsesandwiches geben soll, mach ich sie besser.“


  Tricia lachte erleichtert. Glücklich. „Keine Sorge. Mir ist der Käse ausgegangen. Und die Butter auch. Und Brot. Genau genommen ist mir das Essen ausgegangen.“


  „Tja“, rief Conner lachend. „Dann müssen wir wohl außer Haus essen. Wie wär’s mit dem Drive-Through? Dieser Hund wird sicher keine Ruhe geben, wenn wir ihn hier zurücklassen, um in ein Restaurant zu gehen.“


  „Sicher nicht.“ Tricia stürzte sich praktisch auf ihren Mantel und ihre Handtasche. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich dermaßen auf Fast Food gefreut.


  „Vorausgesetzt, die Schrottkarre, die Brody als Auto bezeichnet, schafft es ans andere Ende der Stadt“, gab Conner zu bedenken.


  Valentino bellte zufrieden, als ob er jedes Wort verstanden hätte, drehte sich begeistert ein paarmal um sich selbst und machte es Tricia unmöglich, seine Leine zu befestigen. Am Ende musste Conner das übernehmen.


  Es schneite stark, als sie nach draußen kamen. Die Gehwege, Straßen und Bäume waren bereits schneebedeckt. Für Valentino war es ein großes Abenteuer – auf dem Weg zum Pick-up sprang er immer wieder in die Luft und versuchte, die Schneeflocken mit dem Maul zu fangen.


  Brodys Pick-up hatte nur eine Sitzbank.


  „Hoffentlich startet der Motor überhaupt“, sagte Conner, nachdem er den Hund in den Wagen gewuchtet hatte. „Valentino wäre ganz schön enttäuscht, wenn wir jetzt nicht wegkommen würden, so wie er sich schon freut.“


  „Wir können jederzeit meinen Wagen nehmen“, sagte Tricia, stieg aber ein und schnallte sich an.


  „Mal sehen, was passiert.“ Conner warf die Tür hinter ihr zu.


  Als er den Pick-up umrundet hatte und eingestiegen war, stieß er den Schlüssel ins Schloss und ließ den Motor aufheulen. Tricia klatschte Beifall, Valentino bellte ein paarmal, was wohl so viel bedeuten sollte wie: Lasst uns aufbrechen, lasst uns aufbrechen!


  Am Drive-Through-Schalter bestellte Conner für sich und Tricia, und als der Mitarbeiter ihm eine fetttriefende Papiertüte und zwei Becher Cola durchs Fenster reichte, geriet Valentino vollkommen außer Rand und Band.


  Im Pick-up zu essen, war schlicht unmöglich, so wie der Hund zwischen ihnen eingeklemmt war. Darum schlug Conner vor, nach River’s Bend zu fahren. Sollte es zu kalt sein, um an einem der Picknicktische zu essen, konnten sie sich immer noch ins Büro retten.


  Tricia stimmte zu, obwohl es ein merkwürdiges Gefühl war, auf das Grundstück zurückzukehren, das ihr ab morgen nicht mehr gehören würde. Auf der anderen Seite konnte sie sich auf diese Weise vielleicht verabschieden.


  Da sowohl der Wind wie auch der Schneefall heftiger geworden waren, gingen sie gleich nach drinnen. Hier war es nur unwesentlich wärmer, weshalb Conner schnell ein Feuer machte, bevor sie begannen, ihr Essen zu verschlingen. Abgesehen vom Knistern des Feuers und Valentinos Schmatzen – er hatte seinen eigenen Cheeseburger bekommen – war es still in dem Büro. Die ganze Welt schien still geworden zu sein, auf leuchtende, strahlende Weise.


  Tricia, die nach ungefähr einem Drittel ihres Monster-Burgers satt war, stand auf, um eine alte, handgezeichnete Karte von Lonesome Bend zu betrachten, auf der der Campingplatz mit einem schiefen Stern gekennzeichnet war.


  Sie hatte diese Karte mit elf Jahren selbst auf Butterbrotpapier gemalt. Der Fluss war stahlblau und das Land darum herum blassgrün. Es gab kleine Bäume, einen übergroßen Fisch im Wasser, und in die untere rechte Ecke hatte sie „Für Dad von Tricia“ gekritzelt.


  Vorsichtig berührte sie den angeschlagenen Holzrahmen, dachte an ihren Vater und daran, wie stolz er auf sie gewesen war, auf ihre Zeichnung von River’s Bend und dem Bluebird Autokino. Als geselliger Mensch hatte Joe McCall es immer genossen, Kontakt mit den Campinggästen und Kinobesuchern zu haben. Und auch wenn er nie viel Geld verdient hatte, hatte er sich als erfolgreich betrachtet – vor allem als Vater.


  Und sie ihn auch.


  „Ich habe meinen Dad einmal gefragt, ob er sich nie gewünscht hätte, dass ich ein Junge geworden wäre“, sagte sie leise und wusste, dass Conner sie beobachtete und ihr auf diese konzentrierte Weise zuhörte, als ob alles, was ein Mensch sagte, wichtig wäre. „Er sagte, dass er mich nicht gegen eintausend Jungs eintauschen würde.“


  „Du vermisst ihn“, sagte Conner. Auf einmal stand er hinter ihr und legte die Hände auf ihre Schultern.


  Sie nickte. Ja, sie vermisste Joe McCall, doch die Trauer war vorüber und wurde nun von der Dankbarkeit dafür überdeckt, dass er ihr Vater gewesen war. Sie war froh über die Rolle, die er in ihrem Leben gespielt hatte, für seinen Humor und seine Verlässlichkeit und für seine bedingungslose Liebe.


  Gerade weil sie sich Joes Liebe immer so sicher gewesen war, war sie jetzt auch stark genug, um loszulassen. Stark genug, um den nächsten Schritt zu gehen. So wie er es sich gewünscht hätte.


  „Ich sollte die Bilder abhängen“, sagte sie und streckte die Hand nach der Karte aus. Sie würde alle Möbel und die Büroausstattung hier lassen, aber die gerahmten Fotos wollte sie behalten. Nachdem sie das Bild auf den Boden gestellt hatte, griff sie nach dem Foto von Joe mit dem Kajak am Flussufer.


  Conner wartete, bis sie rund ein Dutzend staubige Fotos abgehängt hatte, dann drehte er sie sanft um und zog sie in seine Arme.


  „Schhh…“, murmelte er, obwohl sie gar keinen Ton gesagt hatte.


  Sie lehnte die Stirn an seine Schulter – sein Hemd war noch feucht vom Schnee –, legte die Arme um seine Taille und stieß zittrig den Atem aus.


  „Ich bin okay“, sagte sie, ohne sich aus seiner Umarmung zu lösen. „Wirklich.“


  Conner legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an, um ihr direkt in die Augen sehen zu können. „Wenn du das jetzt tun möchtest“, sagte er und deutete auf die Fotos, „dann helfe ich dir. Aber wenn du noch nicht dazu bereit bist, ist das auch in Ordnung. Brody wird es verstehen.“


  Ich liebe dich, Conner Creed.


  Diese Worte stiegen so plötzlich und machtvoll in Tricia auf, dass sie eine Sekunde lang befürchtete, sie laut ausgesprochen zu haben.


  Zitternd blickte sie zur Seite.


  Doch Conner nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihn wieder anzusehen.


  „Tricia?“


  „I…ich hätte lieber einen sauberen Schnitt“, sagte sie und bereute es sofort. „Was River’s Bend betrifft, meine ich“, fügte sie erschrocken hinzu.


  Conner lächelte. „Was für eine Erleichterung.“ Dann küsste er sie.


  Der Kuss war intensiv und jagte ihr von Kopf bis Fuß einen Schauer durch den Körper, er war aber nicht so leidenschaftlich und wild wie die Küsse in Conners Bett.


  Nein, dieser Kuss war ein Auftakt. Er war eine Versicherung, ein Versprechen, als ob Conner ihr ohne Worte mitteilen wollte: Ich bin stark. Und ich bin da, wenn du jemanden zum Anlehnen brauchst.


  Er war es, der den Kuss beendete. Doch er ließ sie nicht los, und es war nicht nötig, etwas zu sagen.


  Nach ein paar Minuten lösten sie sich voneinander. Conner verschwand im Lagerraum und kam kurz darauf mit einigen großen leeren Kisten zurück.


  Schweigend nahmen sie nacheinander jedes einzelne Bild von der Wand, packten sie in alte Zeitungen ein und verstauten sie vorsichtig in den Kartons.


  Währenddessen lag Valentino zusammengerollt vor dem Kamin, zufrieden, satt und in der Gesellschaft seiner beiden absoluten Lieblingsmenschen.


  Immer schön langsam und locker, du großer dummer Cowboy, ermahnte sich Conner eine Stunde später, nachdem er Tricia und Valentino wieder zurückgebracht und die beiden Kisten mit den Bildern ins Haus geschleppt hatte.


  Nichts wollte er lieber, als die Nacht hier zu verbringen – in ihrem Bett, um genau zu sein – und sie immer und immer wieder zu lieben. Und er wusste, dass sie ihn nicht wegschicken würde. Das sah er in ihren Augen. Aber er wusste auch, dass sie es wider besseren Wissens tun würde.


  „Ich brauche Zeit“, hatte sie auf der Heimfahrt von River’s Bend erklärt. Sie saßen wieder in Brodys Schrottkiste, der Hund hockte wie ein haariger Berg zwischen ihnen. „Du weißt – um ein paar Dinge zu klären.“


  „Okay“, hatte er erwidert, dabei allerdings das Lenkrad fester umklammert. Was für Dinge? wollte er fragen. Doch er riss sich zusammen, denn das hier war wichtig.


  Tricia war wichtig.


  Es wäre ein Fehler, sie jetzt zu sehr zu drängen.


  Also stand er noch immer ohne Mantel in Tricias Küche, eine Hand auf dem Türknauf, und sah sie eindringlich an, prägte sich ihr dunkles, seidiges Haar ein, ihre zarte, errötete Haut, das Glänzen in ihren Augen, als ob die Erinnerung an sie für eine lange, lange Zeit reichen müsste.


  Ich liebe dich, Tricia McCall, dachte er.


  Sie blickte zu Valentino, der sich in seinem Korb ausgestreckt hatte, das blaue Huhn unter die Schnauze geklemmt, bereit für ein Nickerchen. So viel zu Brodys Verkupplungstheorie.


  Als Tricias Blick wieder auf Conners Gesicht fiel, hatte er das Gefühl, als ob der Boden unter seinen Stiefel schwanken würde.


  „Du könntest auch bleiben“, sagte sie sehr, sehr leise. Genau das wollte er, nichts anderes. Allerdings war die Situation heikel, und er wollte sie nicht noch komplizierter machen.


  Davon abgesehen war er nun mal ein Rancher.


  „Ich muss meine Pferde und Rinder füttern“, sagte er. Tricia nickte. Sie standen wenige Schritte voneinander entfernt, und am liebsten hätte er sie an sich gezogen, um sie zu küssen. Jedoch gab er diesem Drang nicht nach, weil er wusste, dass es dann kein Zurück mehr gäbe.


  Und seine Tiere brauchten wirklich Futter. Sechs Generationen von Creeds würden sich in ihren Gräbern umdrehen, wenn er die Tiere hungern ließ, und sei es nur für eine Nacht. Und darauf, dass Brody für ihn einsprang, konnte er sich nicht verlassen.


  „Hast du Lust, morgen Abend mit mir Essen zu gehen?“, fragte er, während er die Tür einen Spalt öffnete, um sich selbst daran zu erinnern, dass er gehen musste, ob er wollte oder nicht. „Ohne den Hund?“


  Sie schenkte ihm dieses strahlende Lächeln. „Das wäre schön.“


  Glücklich wie ein Schneekönig versprach er ihr, sie am nächsten Tag anzurufen. Dann zwang er sich, aus der Wärme ihrer Küche und ihrer Gegenwart in die eiskalte Dämmerung zu treten.


  Der Schneesturm wuchs sich langsam zu einem Blizzard aus, als Conner den alten Pick-up Richtung Ranch lenkte. Obwohl die Karre zuvor keine Probleme gemacht hatte, zuckelte sie jetzt von Fehlzündungen erschüttert über die kaum noch sichtbare Landstraße.


  Kurz hinter dem ersten Gatter starb der Motor endgültig ab. Conner, der sich dafür verfluchte, seinen Mantel vergessen zu haben, stapfte mit gesenktem Kopf die Auffahrt hinauf auf die erleuchteten Fenster des Hauses zu.


  Brody briet gerade Hühnchen in der Küche, als sein Bruder bis auf die Haut durchweicht und zitternd hereinkam.


  „Danke, dass du mit meinem Truck abgehauen bist“, sagte er zähneklappernd. Er nahm seinen wärmsten, mit Schaffell gefütterten Mantel vom Haken und zog ihn über. „Dein Wagen hat übrigens gerade den Geist aufgegeben. Unten an der Straße.“


  Vollkommen gelassen hob Brody einen Topfdeckel und betrachtete, was immer er da kochte. „Die Kartoffeln sind fast fertig“, erklärte er, als ob Conner nichts gesagt hätte. „Zieh den Mantel aus und bleib ein bisschen, kleiner Bruder. Ich habe die Stallarbeit erledigt und zusammen mit Clint und Juan die Tiere gefüttert.“


  Conner war es gewöhnt, sich über seinen Bruder zu ärgern, wusste aber nicht mehr, wie er mit der etwas raubeinigen Nettigkeit umgehen sollte, die Brody manchmal an den Tag legte – natürlich meistens dann, wenn man am wenigsten mit ihr rechnete. Denn sobald man anfing, von Brody Creed etwas zu erwarten, tat er genau das Gegenteil.


  Auf der Suche nach einer Antwort zog Conner langsam den Mantel aus und hängte ihn wieder an den Haken.


  „Davis und Kim sind zurück“, fuhr Brody fort. „Du solltest den alten Herrn mal mit diesen beiden winzigen Hunden sehen, die sie gekauft haben. Er ist ganz verrückt nach ihnen – und sogar auf ihre rosa Schleifchen. Er trägt die Viecher sogar in seinen Manteltaschen herum.“


  Obwohl Brody am E-Herd kochte, war der Holzofen ebenfalls an. Conner durchquerte den Raum, um sich ein wenig aufzuwärmen.


  „Das muss ja ein Anblick sein“, murmelte er. „Allerdings.“ Brody schüttelte lachend den Kopf, während er die Hühnerstücke in der Pfanne wendete. Es duftete einfach köstlich. „Kim beschwert sich, weil es eigentlich ihre Hunde sein sollten, nicht Davis’.“


  Ein kurzes Schweigen entstand.


  „Seit wann kannst du kochen?“, fragte Conner.


  Das war wahrscheinlich das erste freundliche Gespräch, das die beiden Brüder seit der Sache mit Joleen führten. Conner hatte ein heikles Gefühl, als ob ihre Verbindung jeden Moment wieder abbrechen könnte.


  „Hast du mich schon mal gefragt. Ich esse eben gern“, sagte Brody. „Darum koche ich.“


  Conner biss die Zähne zusammen und löste sie wieder, damit er etwas sagen konnte. „Warum hast du meinen Truck genommen?“


  Das Hühnchen brutzelte, die Topfdeckel klapperten, die ganze Atmosphäre in der Küche war unendlich anheimelnd.


  „Ich wollte feststellen, ob Tricia uns auseinanderhalten kann“, entgegnete Brody leichthin.


  Diese Ehrlichkeit verblüffte Conner mindestens so sehr wie zuvor die Sache mit den Tieren.


  „Sie kann“, fuhr Brody grinsend fort. „Schicker Truck hin oder her, sie wusste sofort, dass ich nicht du bin.“


  Conner schluckte schwer, ermahnte sich aber, wachsam zu bleiben. Sein Bruder war schließlich ein Meister darin, Leute erst zum Narren zu halten und sich dann über sie kaputtzulachen. Trotzdem merkte er, wie die Worte etwas in seinem Inneren anrührten. Er war also zumindest für Tricia unverwechselbar.


  „Und wenn sie es nicht gekonnt hätte?“, fragte er endlich. Inzwischen klapperte er nicht mehr mit den Zähnen, doch seine Stimme war heiser, als ob er eine Erkältung bekam. „Wenn sie dich für mich gehalten hätte? Was hättest du dann getan?“


  Brody nahm die Pfanne vom Ofen und drehte sich zu Conner um. „Nichts“, sagte er leise, aber mit einem wütenden Unterton. „Verdammt noch mal, Conner, du bist mein Bruder“, stieß er hervor.


  „Ich war auch dein Bruder, als ich Joleen heiraten und eine Familie mit ihr gründen wollte“, entgegnete Conner verhältnismäßig milde. „Wo liegt da der Unterschied?“


  „Ich war noch ein Junge“, brummte Brody. „Und du auch. Und Joleen war ein Mädchen. Aber im Gegensatz zu dir wusste sie, dass ihr beide viel zu jung wart, um an eine Ehe zu denken. Geschweige denn an Kinder.“


  Inzwischen fror Conner nicht mehr. Er ging zum Tisch, zerrte geräuschvoll einen Stuhl hervor und setzte sich. Sein Hemd und seine Jeans klebten feucht an seiner Haut, und er hätte schwören können, dass selbst seine Socken nass waren.


  „Ich habe dir vertraut“, sagte er, ohne Brody anzusehen.


  „Und du hattest recht, mir zu vertrauen, Bruder, denn ich habe dich nicht hintergangen. Nicht mit Joleen oder sonst jemandem.“


  Die Wahrheit traf Conner wie eine Wand aus Wasser. Aus eiskaltem Wasser.


  „All die Jahre hast du mich im Glauben gelassen, dass du und Joleen …“


  Weiter kam er nicht, denn Brody packte ihn am Kragen und riss ihn in die Höhe, bis sie praktisch Nase an Nase standen. Brody kochte bereits vor Wut, und Conner war kurz davor. Nicht lange und sie würden sich gleich hier in der Küche gegenseitig die Köpfe einschlagen.


  „Du hast geglaubt, dass ich so etwas Fieses und Beschissenes wirklich tun würde“, schrie Brody. „Also erzähl du mir nichts von Betrug!“


  Conner schlug Brodys Hand weg, hatte aber plötzlich nicht mehr den Wunsch, sich zu prügeln. Auf einmal überkam ihn das uralte Gefühl, die Körper getauscht zu haben und sich selbst durch Brodys Augen zu sehen. „Aber warum hast du es dann nicht einfach abgestritten?“, krächzte er.


  „Ich war viel zu gekränkt, um irgendetwas abzustreiten!“, brüllte Brody. „Ich hätte gar nicht in die Situation kommen dürfen, es abstreiten zu müssen, weil vor allem du, Conner, die Wahrheit hättest wissen müssen!“


  „Du hast nicht mit Joleen geschlafen“, sagte Conner in einem Lass-uns-Klartext-reden-Ton.


  „Zum Henker noch mal, natürlich nicht“, blaffte Brody ihn an, schwer atmend, aber zumindest brüllte er nicht mehr. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, genauso, wie Conner es immer tat, und grinste ihn dann an. „Jedenfalls nicht damals“, stellte er klar.


  Die beiden Brüder lachten.


  „Und jetzt lass uns das Hähnchen essen“, sagte Brody, warf Conner einen prüfenden Blick zu und fügte hinzu: „Vielleicht solltest du dich vorher umziehen. Wäre ja noch schöner, wenn du jetzt, wo wir endlich in der Lage sind, uns im selben Zimmer aufzuhalten, eine Lungenentzündung bekommst.“


  Mit einem zustimmenden Nicken verschwand Conner nach oben. Das Bettzeug war noch immer zerwühlt, es duftete entfernt nach Tricias Parfüm. Mit Jeans und einem warmen Sweatshirt in der Hand ging er ins Badezimmer, zog sich aus und sprang unter die Dusche.


  Weil er furchtbar hungrig war und Brody so viel zu erzählen und ihm so viele Fragen zu stellen hatte, beeilte er sich.


  Als er wieder nach unten ging, glaubte er schon fast, sich das Gespräch mit Brody nur eingebildet zu haben, doch dann erblickte er seinen Bruder, den gedeckten Tisch und das dampfende Essen in der Mitte.


  „Das Einzige, was dir noch fehlt, ist eine Rüschenschürze“, witzelte er.


  Brody schob ihm lachend einen Stuhl hin. „Übertreib’s nicht, kleiner Bruder. Ich hab vielleicht beschlossen, dich am Leben zu lassen, aber noch ist nicht raus, ob ich dir nicht so fest in den Hintern trete, dass dir Hören und Sehen vergeht.“


  Conner setzte sich und stapelte mit der Gabel drei Hühnerstücke auf seinen Teller. „Kannst du ja gern mal versuchen“, sagte er leutselig. Dann betrachtete er das Essen und schüttelte den Kopf. „Du hast sogar Kartoffelbrei und Soße gemacht“, staunte er. „Was kannst du denn noch alles, Bruder? Strümpfe stopfen? Vorhänge aus alten Mehlsäcken nähen?“


  „Mach nur so weiter“, brummte Brody, doch seine Augen funkelten vergnügt.


  Eine Zeit lang aßen sie schweigend. Es war für Conner die erste richtige Mahlzeit an einem Tisch, seit Kim und Davis weggefahren waren.


  „Du warst all die Jahre im Knast“, überlegte er laut, „und zum Küchendienst eingeteilt. Das ist das große Geheimnis.“


  „Es gibt kein großes Geheimnis“, erwiderte Brody. Jetzt war sein Blick ernst. „Ich habe Rodeos geritten, das weißt du doch.“


  „Ja, das habe ich mitbekommen“, gab Conner zu, während er überlegte, ein viertes Stück Huhn zu verspeisen. Da er aber fast platzte, entschied er sich dagegen. „Und ich habe deinen Namen ein oder zweimal in der Zeitung entdeckt. Allerdings nicht oft genug, um volle zehn Jahre zu erklären.“


  Brody seufzte. „Du kannst es nicht einfach auf sich beruhen lassen, oder?“


  „Nein“, sagte Conner. „Kann ich nicht.“


  Und dann erzählte Brody ihm von seiner Frau und dem Jungen und dem Unfall, bei dem die beiden ums Leben gekommen waren.


  18. KAPITEL


  A m nächsten Tag starrte Tricia in dem kleinen Konferenzzimmer von Lonesome Bend’s einziger Bank ehrfurchtsvoll den Scheck in ihren Händen an. Alle Papiere waren unterzeichnet und bezeugt. Ab sofort war Brody Creed der Inhaber von River’s Bend und dem Bluebird Autokino.


  Auf einmal war sie frei. Auf einmal hatte sie so viele Möglichkeiten.


  Natürlich musste sie noch einige Schulden begleichen, die Joe ihr hinterlassen hatte, und ihre Kreditkarte ausgleichen und irgendwelche Steuern bezahlen. Trotzdem schwamm sie jetzt geradezu in Geld.


  All die vielen Möglichkeiten blitzten in ihren Gedanken auf – keine davon war neu, doch jetzt, wo sie nicht länger von der Hand in den Mund leben musste, wurden sie immer konkreter.


  Sie dachte an Paris und daran, die City of Light nicht einfach nur zu besuchen, sondern eine Weile dort zu leben.


  Sie dachte an Seattle, an diese geschäftige, lebhafte Stadt, wo ständig irgendwas geschah, überall und zu jeder Uhrzeit.


  Sie dachte an die Galerie mit ihrem Namen in eleganten goldenen Buchstaben über der Tür und an ein kleines, aber geschmackvolles Schaufenster voll mit aufregender, lebendiger Kunst.


  Aber am meisten dachte sie an Conner.


  In Tricias persönlichem Universum gab es zwei Welten, wie es schien – eine mit Conner und eine ohne Conner. Sollte sie sich für die Welt entscheiden, die ihr Verstand ihr vorschlug – Freiheit gepaart mit den unausweichlichen Einsamkeitsattacken? Oder sollte sie all ihren Mut zusammennehmen und ihrem Herzen folgen? Das schreckliche Risiko eingehen, jemanden zu lieben und geliebt zu werden?


  Energisch vertrieb sie die nagenden Fragen aus ihrem Kopf. Sie hatte viel zu tun, vor allem musste sie zuerst einmal ihr Geld anlegen. Das würde alles verändern, egal wozu sie sich letzten Endes entschied.


  Brody, piekfein in einem perfekt geschneiderten grauen Anzug und mit schicker Krawatte, sah ein wenig blass und hohläugig aus. Er sah zu, wie sie den Scheck zuerst wieder in seinen Umschlag und dann in ihre Tasche steckte.


  „Bereust du es schon?“, fragte sie lächelnd.


  „Nein.“ Er vergrub die Hände in den Taschen. „Nichts in der Art.“


  Sie sollte sich besser auf den Weg machen und Carolyn beim Umzug in Nattys Haus helfen. Und sich schon mal überlegen, was sie heute Abend bei ihrem Date mit Conner anziehen wollte. Oh, und natürlich, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen wollte. Das stand ja auch noch auf der Liste.


  Aber da sie Brody mochte, beschloss sie, noch einen Moment zu bleiben.


  „Danke.“ Sie reichte ihm die Hand.


  Er schüttelte sie sehr geschäftsmäßig.


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie ihn eingehend. „Geht es dir gut?“, fragte sie so leise, dass die Bankangestellten und Carla sie nicht hören konnten.


  Brody lachte heiser. „Conner und ich haben gestern Nacht ziemlich lange über alles geredet“, erzählte er. „Es wird bestimmt noch ein beschwerlicher Weg werden, aber zumindest haben wir angefangen.“


  „Das ist gut“, erwiderte sie und dachte an das Gespräch an ihrem Küchentisch, als Brody ihr Valentino vorbeigebracht hatte. Sie wusste, wie sehr Conner unter der Entfremdung mit seinem Bruder litt, obwohl er mit ihr nie viel darüber gesprochen hatte.


  „Ja, das ist gut“, stimmte Brody ihr zu. „Aber wir haben es uns nicht leicht gemacht, mein Bruder und ich.“ Er hielt einen Moment inne, das Lächeln in seinen Augen erstarb. Auf seinem Gesicht lag ein dunkler Ausdruck, den Tricia nicht deuten konnte.


  „Gib dem Ganzen etwas Zeit“, sagte sie. „Es wird besser werden, solange ihr nur nicht aufgebt.“


  „Wenn du das sagst.“


  „Ziehst du heute schon nach River’s Bend?“, fragte sie in der Hoffnung, ihn etwas aufzuheitern.


  „Ja.“ Zwar lächelte er wieder, doch das Lächeln wirkte traurig. Dann nickte er ihr zum Abschied zu, wandte sich ab, drehte sich aber noch einmal um. „Tricia?“


  Sie wartete. Brody seufzte tief und strich sich mit einer Hand durchs Haar. „Es geht mich vielleicht nichts an“, sagte er heiser, „aber ich muss einfach etwas loswerden. Wegen dir und Conner, meine ich, und wegen dem, was da zwischen euch läuft.“


  Tricia versteifte sich innerlich. Doch nach außen hin wirkte sie ganz ruhig. „Nämlich?“


  „Tu ihm nicht weh“, sagte Brody. Mit dem Kinn deutete er auf ihre Handtasche mit dem Scheck darin. „Du hast jetzt viele Möglichkeiten. Falls deine Pläne nichts mit Conner zu tun haben, dann wäre es gut, wenn du dich zurückziehst und ihn in Ruhe lässt.“


  Ihre Wangen fühlten sich plötzlich heiß und rot an. Carla, die noch immer mit den Bankangestellten plauderte, erhob sich.


  „Du hast recht, Brody“, erwiderte sie tonlos. „Es geht dich nichts an.“ Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte in die Empfangshalle, wo die Schalterbeamten hinter ihren Fenstern standen und ihr interessiert entgegensahen.


  Tricia blieb stehen, atmete tief durch und ging dann langsam weiter.


  Ganz ruhig, sagte sie sich. Sie steuerte auf einen Schalter zu, öffnete die Handtasche und nahm den Scheck mit dem siebenstelligen Betrag heraus.


  „Ich würde gern diesen Scheck einzahlen“, sagte sie.


  Wenige Minuten später holte Brody sie ein, als sie gerade in ihren Wagen steigen wollte.


  „Tricia, warte“, rief er.


  Sie starrte ihn finster an. Dies war der aufregendste Tag ihres Lebens, und sie hatte nicht vor, ihn sich durch irgendwelche Anschuldigungen verderben zu lassen. „Was?“, fauchte sie ihn an.


  „Ich bin vielleicht nicht gerade der taktvollste Mensch der Welt“, begann Brody.


  „Vielleicht nicht.“ Tricia stieg ein und befestigte den Gurt mit einem lauten Klick. Die Tür allerdings konnte sie nicht zuknallen, weil Brody ihr im Weg war.


  „Es tut mir leid.“


  „Oh“, rief sie spöttisch, „na dann. Das ändert natürlich alles!“


  „Bitte, gib mir doch eine Chance“, bat Brody. „Ich versuche doch nur, auf meinen dickköpfigen Bruder aufzupassen, das ist alles. Lonesome Bend ist eine kleine Stadt, und hier wird eine Menge geredet. Stimmt es, dass du zurück nach Seattle willst, sobald das Geld von meinem Scheck auf deinem Konto ist? Und dass dort irgendein Typ auf dich wartet?“


  Auf einmal löste sich all ihre Wut in Luft auf.


  „Es gibt keinen Typ“, sagte sie leise. „Nicht mehr.“


  „Und wirst du Lonesome Bend verlassen?“


  Darauf schwieg sie lange. Dann steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss und drehte die Heizung auf. Doch wegen der offenen Tür und der Kälte brachte das kaum etwas. „Ich weiß es nicht“, sagte sie schließlich. „Es gibt so viel zu bedenken.“


  „Unter anderem das“, entgegnete Brody, hielt sich am Dach fest und beugte sich etwas vor. „Du bist Conner wichtig. Es könnte vielleicht eine Weile dauern, bis er das sowohl sich selbst gegenüber als auch dir eingesteht, aber glaub mir, du bist ihm sehr wichtig. Er ist ein guter Mann, durch und durch, und er ist so klug wie verrückt, aber er ist nicht der Richtige für Spielchen. Wenn er sich in jemanden verliebt, dann mit Haut und Haar. Er ist grundsolide, aufrichtig und einer der Männer, von denen die meisten Frauen glauben, dass es sie nicht mehr gibt.“


  „Bist du jetzt fertig, Brody?“ Tricias fröhlicher Ton war reiner Bluff. Auf keinen Fall wollte sie Conner verletzen, trotzdem dachte sie darüber nach, Lonesome Bend zu verlassen. Ohne River’s Bend und das Autokino hatte sie hier schließlich nichts mehr verloren. Geld hin oder her, sie brauchte eine Beschäftigung, sonst würde sie verrückt werden.


  „Nur eines noch“, ergänzte Brody mit steinernem Gesicht. „Wenn du Conners Herz brichst, wird er bis an sein Lebensende allein bleiben, weil er das nie verkraften würde.“


  Damit trat er einen Schritt zurück.


  Mit zitternden Händen schloss Tricia die Tür. Anschließend saß sie einfach nur einige Minuten lang da, bis sie sich wieder so weit gefasst hatte, dass sie nach Hause fahren konnte.


  Conner verbrachte den Morgen zusammen mit Clint und Juan und einigen anderen Arbeitern draußen auf dem Weideland, um Futterstationen für die Rinder und Pferde aufzustellen. Kurz vor Mittag ritt er zurück zum Haus, den Kragen gegen den eisigen Wind aufgestellt, den Hut tief ins Gesicht gezogen. Der Himmel hing voller tiefer, metallgrauer Wolken. Nach seiner Meinung braute sich ein perfekter Schneesturm zusammen.


  Kim und Davis fuhren gerade in ihrem Stadtauto die Auffahrt hinauf, als Conner vor dem Stall abstieg. Leise auf das Pferd einredend, wartete er und begann breit zu grinsen, als sein Onkel aus dem Wagen stieg, den Hut aufsetzte und ihm entgegenkam.


  Zwei winzige Hundegesichter spähten aus seinen tiefen Manteltaschen hervor, mit leuchtenden Augen und ganz offensichtlich begeistert über diese Art der Fortbewegung. Und tatsächlich hatten sie kleine rosa Schleifen oben auf den Köpfen.


  Der Anblick war so unglaublich, dass Conner lachen musste. Kim, die wie üblich vor Glück geradezu leuchtete, schüttelte belustigt den Kopf.


  Davis, vollkommen eins mit sich und seiner Männlichkeit, wäre wahrscheinlich niemals auf den Gedanken gekommen, sich wegen der beiden Taschenhunde zu schämen. Sie schüttelten sich die Hand, so wie sie es immer taten, wenn sie sich eine Weile nicht gesehen hatten. „Wie ich höre, hat Brody Joe McCalls Land gekauft“, sagte Davis.


  Conner nickte. Die Kälte nagte an seinen Ohren, trotz des Huts, und er blickte misstrauisch in den Himmel. „Er ist gerade in der Stadt, um den Kauf abzuschließen“, sagte er. Und Tricia würde natürlich auch dort sein. Er freute sich für sie, freute sich für Joe, der all die Jahre durchgehalten hatte, um seinem „kleinen Mädchen“ etwas hinterlassen zu können.


  „Gibt es Kaffee?“, fragte Kim, langte in Davis’ Taschen und sammelte die Hunde ein, um sie an ihr Gesicht zu drücken. „Wenn nicht, dann kochen wir welchen, nicht wahr?“, fragte sie die Hundebabys.


  Davis verdrehte die Augen, doch die Liebe für seine Frau war beinahe greifbar.


  Zärtlich sah er ihr nach, wie sie auf das Haus zusteuerte, das für sie genauso ein Heim war wie ihr eigenes Haus, und ging dann neben Conner und dem Pferd in den Stall.


  Als Conner Sattel und Zaumzeug abgenommen hatte, warf Davis etwas Heu in den Trog, während Conner das Pferd striegelte – eine so tief verwurzelte Gewohnheit, dass er kaum jemals darüber nachdachte.


  Heute jedoch war er nervös wie ein Fünfjähriger am Weihnachtsabend – schließlich würde er abends Tricia zum Essen ausführen. Darum hielt er sich nicht lange mit dem Pferd auf.


  Die anderen Pferde wieherten freundlich, als er und Davis den Stall verließen. Inzwischen fielen dicke Schneeflocken vom Himmel.


  Conner zog die Schultern ein und schob den Hut zurecht. In der Küche hatte Kim alle Lichter eingeschaltet und ein Feuer im Ofen gemacht. Der Kaffee war fast fertig. Die kleinen Hunde hockten in der unteren Schublade des Geschirrschranks, von wo aus sie das Geschehen interessiert verfolgten.


  „Bist du sicher, dass das wirklich Hunde sind?“ Conner grinste Kim an. „Und nicht vielleicht irgendwelche hübschen Nagetiere?“


  Sie schnitt ihm eine Grimasse und lachte. „Das sind Yorkshire Terrier.“


  Solange Conner zurückdenken konnte, war sie immer so gewesen – fröhlich, unbeschwert und unkompliziert. Sie nahm die Dinge so, wie sie kamen, und machte das Beste aus allem.


  Was für eine Enttäuschung es für sie sein muss, dachte Conner auf einmal, dass er und Brody selbst keine eigenen Familien gegründet hatten, auch wenn sie sich nie dazu äußerte. Sie liebte ihn, Brody und Steven von ganzem Herzen, wie jede Mutter.


  Lachend hängte Davis erst seinen Hut und dann den Mantel auf. „Warte, bis du ihre Namen erfährst“, sagte er zu Conner.


  Die Hunde sprangen aus der Schublade und kamen angelaufen, um an Davis’ Stiefeln zu schnuppern. Sie waren verdammt süß, keine Frage, doch Conner befürchtete, aus Versehen auf sie zu treten. Damit das nicht passierte, ging er in die Knie und nahm sie auf die Arme. Sofort begannen beide, über sein Gesicht zu lecken, als ob er an diesem Morgen Bratensoße als Aftershave benutzt hätte.


  „Einer heißt Smidgeon“, fuhr Davis fort. „Und einer Little Bit.“ Sein Ton war zwar ironisch, doch zugleich lag ein gewisser Stolz darin. Der Ausdruck in seinem Gesicht erinnerte Conner an Steven, als er mit Melissa und Matt und den Babys zur Ranch gekommen war, um sie stolz zu präsentieren.


  „Smidgeon und Little Bit“, sinnierte Conner augenzwinkernd. „Ist das nicht irgendwie doppelt gemoppelt?“


  „Dein Onkel“, erklärte Kim trocken, „wollte sie Puffy und Fluffy nennen. Dagegen musste ich etwas unternehmen.“


  Vorsichtig setzte Conner die Hunde ab. „Puffy und Fluffy?“, wiederholte er ungläubig.


  Davis’ Hals rötete sich ein wenig. „Ich bin nicht sonderlich geübt darin, Hunden Namen zu geben. Der Letzte hatte schon einen Namen, als wir ihn bekamen.“


  Conner lachte.


  Die Hunde erforschten die Küche, Zentimeter für Zentimeter, dann sprangen sie zurück in die Schublade, kuschelten sich zu einem kleinen Knäuel zusammen und schliefen ein.


  Kim schenkte ein. Die drei setzten sie sich an den Tisch, schlürften ihren Kaffee und wärmten sich die kalten Knochen am Ofen. Sie sprachen darüber, was in letzter Zeit passiert war. Kim bestätigte, dass Steven und Melissa Thanksgiving nach Hause kommen würden, natürlich mit ihren Kindern.


  Dann kam Brody. Er hatte wieder Conners Truck genommen, weil sein eigener Wagen noch immer unten am Gatter stand, der Motor nach wie vor mausetot. Davis und Kim waren gerade dabei, Smidgeon und Little Bit aus der Schublade zu nehmen. Kim wollte noch einmal in die Stadt fahren, um einige unverderbliche Lebensmittel zu kaufen, für den Fall, dass der Schneesturm heftiger ausfiel, als erwartet.


  „Und? Habe ich dir was Falsches gesagt?“, flachste Brody, während er amüsiert beobachtete, wie Davis die gähnenden Welpen in die Manteltaschen steckte.


  Kim küsste ihn lachend auf die Wange, bevor sie einen Schritt zurücktrat und ihn von Kopf bis Fuß musterte. „Das ist aber mal ein schicker Anzug“, bemerkte sie. „Wenn Conner uns nicht schon erzählt hätte, dass du bei der Bank einen Kaufvertrag abgeschlossen hast, würde ich glauben, dass du auf dem Weg zu deiner eigenen Hochzeit bist.“


  Brody lachte, doch sein Blick blieb ernst. „Ich kann’s kaum erwarten, ihn auszuziehen“, sagte er und verzog sich auf sein Zimmer.


  Als er in Jeans und T-Shirt wieder zurückkam, waren Kim, Davis und die Hunde bereits gegangen. Conner stand an der Spüle, eine frische Tasse Kaffee in der Hand, und starrte aus dem Fenster.


  Die Schneeflocken waren jetzt so dick wie Gänsefedern, sie fielen sehr dicht. Er konnte den Stall kaum noch erkennen.


  Brody schenkte sich den Rest Kaffee ein und seufzte. „Verdammt“, sagte er. „Ich könnte gut auf einen Schneesturm verzichten.“


  „Willkommen im Club“, erwiderte Conner halbherzig lachend. „Wir werden ab jetzt monatelang Futter auf die Ranch schleppen müssen, wenn unsere Tiere am Leben bleiben sollen.“


  „Du wirst mich wahrscheinlich umbringen“, sagte Brody aus heiterem Himmel und suchte Conners Blick.


  „Vielleicht“, räumte dieser ernst ein. „Aber ich schätze, ich würde vorher gern wissen, weshalb.“


  Brody versuchte es mit einem Lächeln, was nicht funktionierte. „Ich habe es nur gut gemeint“, meinte er.


  Conner spürte, wie ein kleiner Muskel in seiner Wange zu zucken begann. Er wusste, dass dieses Gespräch irgendetwas mit Tricia zu tun hatte, weil Brody sich gerade mit ihr in der Bank getroffen hatte.


  „Was?“, stieß er heiser aus.


  Sein Bruder seufzte tief und ging zum Tisch. Er humpelte leicht, als ob er während seiner Rodeokarriere ein paarmal zu oft von wilden Bullen abgeworfen worden war. Was er vermutlich der Fall war.


  „Setz dich, Conner“, befahl er barsch.


  Beinahe hätte Conner den Stuhl umgeworfen, als er ihn unter dem Tisch hervorzog. Aber er setzte sich.


  Brody nahm ihm gegenüber Platz, weit genug entfernt, falls es zu Handgreiflichkeiten kommen sollte. „Wie ich schon sagte, hatte ich nur die besten Absichten“, begann er.


  Schweigend wartete Conner ab, ballte die Hände zur Faust und löste sie wieder.


  Brody knallte die Ellbogen auf den Tisch, legte die Hände vors Gesicht und seufzte so laut, als ob er und nicht Conner hier das Opfer wäre.


  „Es könnte sein, dass ich mich in deine – Beziehung eingemischt habe“, gestand er endlich.


  „Was zum Henker soll das heißen?“, fragte Conner mit gefährlich leiser Stimme.


  „Ich habe Tricia gesagt, dass sie dir nicht wehtun soll.“


  Conner schlug hart mit den Handflächen auf den Tisch. Gut, dass die kleinen Hunde weg waren, denn wenn er gleich ausbrechen würde wie ein Geysir, wären sie vor Schreck aus ihren Strasshalsbändern und den klitzekleinen Haarschleifen gefahren.


  „Du hast was?“


  „Du weißt doch, wie die Leute reden …“


  „Brody, ich schwöre zu Gott …“


  „Joleens Mutter hat es am Freitagabend beim Bingo gehört“, fuhr Brody fort. „Dass Tricia seit Jahren so einen Typen in Seattle hat und nur darauf wartet, Joes Grundstücke loszuwerden, damit sie so schnell wie möglich hier wegkommt …“


  „Joleens Mutter hat es am Freitagabend beim Bingo gehört“, wiederholte Conner ungläubig.


  „Okay“, gab Brody zu, „ich habe möglicherweise etwas überreagiert.“


  „Vielleicht hättest du einfach nicht deine Nase in meine Angelegenheiten stecken sollen“, schlug Conner vor.


  „Es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte meine Klappe gehalten, aber ich hatte Angst. So wie du mit der Trennung von Joleen umgegangen bist, dachte ich, dass du es nie mehr mit einer Frau probierst, wenn die Sache mit Tricia schiefgeht …“


  Conner fluchte. Dadurch verrauchte ein Großteil seiner Wut.


  „Damals war ich fast noch ein Kind, Brody. Gut, ich dachte, die Trennung von Joleen wäre das Ende der Welt, vor allem, weil ich glaubte, sie an dich verloren zu haben. Aber damals dachte ich auch, dass Wrestling und Jeanine Clarks Brüste echt wären.“


  Brodys Mundwinkel zuckten, er wirkte nicht mehr so verloren wie zuvor. „Jeanine Clarks Brüste waren nicht echt?“


  Conner lachte kurz auf, doch seine Belustigung hielt nicht länger an als die Wut. Er fühlte sich … benommen.


  Keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie saßen nur da, tranken ihren Kaffee und blickten gelegentlich in das Schneegestöber vor dem Fenster. Das Feuerholz knackte in dem antiken Ofen, die Lichter flackerten und Conner fragte sich, ob er überhaupt in der Lage wäre, anders als auf Langlaufskiern oder einem Schneemobil zu Tricia zu gelangen.


  Die Straßen würden erst geräumt werden, wenn sicher war, dass der Schnee auch liegen blieb, und selbst dann nur auf der anderen Seite von Lonesome Bend, wo der Highway lag.


  Er schob den Stuhl zurück und stand auf. „Falls ich nicht rechtzeitig zurückkomme, kümmere dich bitte darum, dass die Pferde gefüttert werden und dass das Wasser im Stall nicht einfriert.“


  Brody öffnete den Mund, nur um ihn wieder zu schließen. Conner ging zur Tür, nahm Hut und Mantel vom Haken und sagte „Schlüssel.“


  „Steckt in der Zündung“, antwortete Brody, der sich ebenfalls erhob.


  „War ja klar“, murrte Conner bereits auf dem Weg nach draußen.


  Er war schon fast bei seinem Truck angekommen, als Brody seinen Namen rief. Obwohl sie nur wenige Meter voneinander entfernt waren, konnte er Brody nur noch als lichtumrahmten Schatten erkennen. Sein Bruder warf ihm das Handy zu, das Conner auf dem Tisch vergessen hatte.


  „Pass auf dich auf“, rief er. „Und ruf an, wenn du Hilfe brauchst.“


  Conner nickte, schob das Handy in eine Manteltasche und lächelte, weil er dabei an Davis und die Hunde denken musste.


  Doch kaum saß er im Truck und sah, wie sich die Windschutzscheibe trotz der Scheibenwischer immer wieder mit Schnee bedeckte, begann er, sich Sorgen zu machen – und nicht nur um Tricia.


  Waren Davis und Kim noch mit dem Auto unterwegs? Praktisch in jedem Winter kam jemand von der Straße ab, wenn es heftig schneite oder die Straßen vereist waren oder beides. Und nicht immer nahm so ein Unfall ein glückliches Ende.


  Conner tastete nach seinem Telefon. Davis oder Kim zu erreichen, war immer reine Glückssache. Davis hielt Handys eher für überflüssig, und das von Kim lag meistens gerade in der anderen Handtasche. Nämlich in der, die sie nicht bei sich hatte.


  Während er im Schritttempo losfuhr, tippte er die Nummer seines Onkels ein. Wie erwartet ging die Mailbox ran.


  Er versuchte, Kim zu erreichen. Dasselbe.


  Zuletzt rief er bei ihnen zu Hause an, in der Hoffnung, dass sie es sich noch einmal anders überlegt hatten und statt zum Supermarkt nach Hause gefahren waren. Anrufbeantworter.


  Leise fluchend fuhr er weiter, obwohl er wusste, dass die Welt nicht noch einen Idioten brauchte, der bei dieser Witterung unterwegs war. Aber er fuhr weiter, sehr langsam, um nicht von der kaum noch sichtbaren Straße abzukommen. Gut, dass er sein ganzes Leben hier verbracht hatte und diese Straße schon tausend Mal entlanggefahren war.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis Conner die Stadt erreichte – eine Fahrt, die normalerweise gerade mal eine Viertelstunde dauerte, selbst wenn es heftig regnete. Als er das helle Licht des Supermarkts sah, bog er auf den Parkplatz und fuhr an den geparkten Autos entlang, bis er das von Kim und Davis fand. Davis hatte das Fenster heruntergekurbelt, saß hinter dem Steuer und gab Gas. Die Räder drehten immer wieder durch.


  Conner hielt neben ihm und öffnete das Beifahrerfenster. Der Geruch von verbranntem Gummi drang in seine Nase, zusammen mit einer Ladung Schnee.


  „Ich wusste, wir hätten den Truck nehmen sollen!“, brummte Davis.


  Lachend stieg Conner aus und hielt seinen Hut fest, während er zum Wagen seiner „Eltern“ lief. Dort beugte er sich vor und warf Kim, die sehr besorgt aussah, einen Blick zu. Die beiden winzigen Hunde drängten sich zitternd auf ihrem Schoß zusammen.


  Bei seinem Anblick leuchtete Kims Gesicht auf. „Wir sind gerettet“, verkündete sie den Hunden. „Conner ist hier.“


  Davis wirkte leicht indigniert, vermutlich wegen der Andeutung, dass eine Frau oder ein Tier in seiner Obhut von Conner oder sonst jemandem gerettet werden musste. „Verdammt, Kim“, grummelte er. „Wir sind mitten in der Stadt und nicht draußen auf dem weiten Land.“


  „Kannst du uns nach Hause bringen?“, fragte Kim, ohne auf ihren Mann zu achten. „Davis kann gern hier mitten in der Stadt bleiben, wenn er möchte, aber Smidgeon und Little Bit und ich wollen mit dem Trockenfutter und den Konserven so schnell wie möglich nach Hause.“


  Conner ging um den Wagen herum und half Kim heraus. Sie hatte die Hunde unter ihren Mantel gesteckt. Sie spähten unter dem Stoff hervor und verfolgten das Geschehen mit großem Interesse.


  Als Conner seine Tante und ihre Welpen auf den Rücksitz seines Trucks verfrachtet hatte, gab Davis es schließlich doch auf, stieg ebenfalls aus und nahm die Einkäufe aus dem Kofferraum.


  Weder er noch Conner sprachen viel, während sie die Tüten in Conners Fahrzeug luden. Sie hätten brüllen müssen, um sich bei dem heulenden Wind zu verstehen. Doch kaum auf dem Beifahrersitz hatte Davis dann eine Menge zu sagen.


  „Ich habe Kim von vornherein erklärt, dass wir den Truck nehmen sollten, weil mir nicht gefallen hat, wie der Himmel aussah. Aber nein. Sie meinte, dass ihr Auto viel zu lange gestanden hätte, als wir weg waren, und dass wir damit in die Stadt fahren müssten, um die Spinnweben vom Motor zu pusten …“


  „Ach Davis“, flötete Kim süßlich vom Rücksitz, „halt den Mund.“


  Die Luft schien zu pulsieren, als ob sie jeden Moment explodieren würde, worauf Conner sich vorsichtshalber auch schon einmal einstellte.


  Doch stattdessen begann Davis zu lachen. „Manchmal frage ich mich, ob diese Beziehung anhalten wird.“


  „Mich wirst du nicht mehr los, Cowboy“, erklärte Kim, beugte sich vor und tätschelte seine Schulter.


  Es war sicher keine neue Erkenntnis, dass verheiratete Paare miteinander stritten, auch wenn sie sich liebten. Aber auf einmal schien es Conner wichtig, das niemals zu vergessen.


  Er nahm Davis und Kim bis zum Haupthaus mit. Die Straße zu ihrem eigenen Haus war steil und schmal und viel zu gefährlich in der Dunkelheit.


  Brody kam heraus, um ihnen beim Ausladen zu helfen, während Davis Kim und die Hunde zum Haus drängte. Als Conner wieder einsteigen wollte – inzwischen ging ihm der Schnee bis an die Knie –, erhob Brody Einspruch.


  „Tricia kommt schon klar.“ Wahrscheinlich brüllte er die Worte, aber der Wind trug sie davon.


  „Davon will ich mich selbst überzeugen“, schrie Conner zurück.


  „Dann ruf sie an, du Schwachkopf!“ Brody wirkte, als ob er seinen Bruder auch mit Körpergewalt davon abhalten würde, wieder in den Truck zu steigen und nach Lonesome Bend zu fahren. „Schon mal daran gedacht?“


  Selbstverständlich hatte Conner bereits versucht, Tricia zu erreichen, sowohl auf dem Festnetz wie auch auf dem Handy. Aber ohne Erfolg. Doch er hatte jetzt keine Zeit für große Erklärungen, da der Schneesturm immer schlimmer wurde.


  Also knallte er die Tür zu und legte den Rückwärtsgang ein. Leider drehten nun auch seine Reifen auf dem gefrorenen Boden durch.


  Brody sprang aufs Trittbrett und presste sein Gesicht ans Fenster.


  Conner ließ die Scheibe herab.


  „Bist du wahnsinnig?!“, schrie Brody. „Du hattest schon vorhin verdammtes Glück, es überhaupt in die Stadt und wieder zurück zu schaffen.“


  Conner legte die Hand auf Brodys Brust und stieß ihn weg.


  Brody landete in einer Schneewehe und sprang wieder auf, um seinen Bruder aus dem Truck zu zerren, da endlich griffen die Räder und Conner konnte davonbrausen.


  Diesmal dauerte es sogar doppelt so lange, bis er die Stadt erreichte. Beim Supermarkt brannte kein Licht mehr. Von Davis’ und Kims Auto abgesehen war der Parkplatz leer.


  Über tief verschneite Straßen bahnte er sich seinen Weg zu Nattys Haus, überwiegend aus dem Gedächtnis, weil er inzwischen so gut wie nichts mehr sah.


  Das alte viktorianische Gebäude war dunkel – wie alle anderen, an denen er vorbeifuhr. Hoffentlich hatte Tricia wenigstens Feuer im Kamin gemacht, um sich und Valentino warm zu halten.


  Der Wind zerrte an ihm, als er die Außentreppe hinaufkletterte. Die Stufen waren unter einer gleichmäßigen, perfekten, schimmernden Schneedecke verschwunden.


  „Conner!“


  Er blickte hinter sich, für den unwahrscheinlichen Fall, dass er richtig gehört hatte, und tatsächlich stand Tricia mit einer Taschenlampe auf Nattys Veranda.


  „Hierher!“, schrie sie winkend.


  Conner kehrte um und stieg die Verandastufen hinauf. Valentino erwartete ihn bereits mit wackelndem Hinterteil an der Tür.


  „Was machst du hier?“ Tricia hatte die Taschenlampe weggelegt, um Conner aus dem Mantel zu helfen.


  Wie unglaublich froh er war, sie zu sehen! Gesund und munter. „Wir sind verabredet“, rief er lachend und schüttelte seinen Hut aus, bevor er ihn an den Türknauf hängte. „Schon vergessen?“


  Mit beiden Händen stieß sie ihm gegen die Brust, doch sie lächelte dabei. Ihre Augen funkelten. Im Kamin prasselte ein Feuer, hier und da hatte sie ein paar Kerzen aufgestellt, auf Kartons und etwas, das wie ein Tablett aussah.


  Ihm fiel wieder ein, dass Carolyn eigentlich heute hatte einziehen wollen. Suchend sah er sich nach ihr um. „Wo ist deine Mitbewohnerin?“


  „Sie wohnt im Skylark Motel“, antwortete Tricia, die wie eine Göttin im Schein des Kaminfeuers und der Kerzen leuchtete. „Sie hat ungefähr zwei Sekunden, bevor die Telefonleitungen zusammengebrochen sind, angerufen. Ihr Auto hat es nicht durch den Schnee geschafft, und sie wollte nicht riskieren, zu Fuß zu kommen und auf dem Weg zu erfrieren.“


  „Gute Entscheidung“, sagte Conner. So langsam kehrte das Gefühl in seine Finger zurück.


  Tricia stellte sich neben ihn und lehnte den Kopf an seine Brust. „Ich kann nicht fassen, dass du bescheuert genug warst, bei diesem entsetzlichen Wetter herzukommen.“


  „Um genau zu sein“, sagte Conner, während er einen Arm um ihre Taille schlang, „war ich sogar bescheuert genug, das zwei Mal zu tun. Davis und Kim saßen beim Supermarkt fest, und ich habe sie zurück zur Ranch gefahren.“


  Sie löste sich weit genug von ihm, um ihm ins Gesicht zu sehen. Das Feuer spiegelte sich in ihren Augen und funkelte in ihren Haaren. „Und dann bist du noch mal zurückgefahren? Warum?“


  „Weil du hier bist“, murmelte er dicht an ihren Lippen. „Nichts hätte mich davon abhalten können.“


19. KAPITEL


  W eil du hier bist. Nichts hätte mich davon abhalten können.


  Conners Worte und sein Kuss hallten in Tricia nach. Sie presste die Wange an seine Brust, er hatte die Arme um sie gelegt, sie fühlte sich in Sicherheit.


  In diesem Moment musste sie daran denken, was Brody heute in der Bank zu ihr gesagt hatte.


  Du bist Conner wichtig. Wenn er sich in jemanden verliebt, dann mit Haut und Haar. Er ist grundsolide, aufrichtig und einer der Männer, von denen die meisten Frauen glauben, dass es sie nicht mehr gibt.


  Conner stützte das Kinn auf ihren Kopf. „Wie ich gehört habe, hattest du heute Morgen eine kleine Auseinandersetzung mit meinem Bruder“, sagte er, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte.


  Sie legte den Kopf nach hinten, um ihm in die Augen blicken zu können. „Nicht der Rede wert. Brody liebt dich. Ich habe ziemlich schnell kapiert, dass er nur auf dich aufpassen will.“


  „Stimmt. Das ist mir auch klar geworden, als ich erst mal das Bedürfnis überwunden hatte, ihm körperliche Schmerzen zu bereiten.“


  Wie gebannt sah Tricia in dieses starke, attraktive Gesicht. Conner war die Aufrichtigkeit und Treue in Person. Wenn er einmal eine Entscheidung getroffen hatte, dann für immer. Was ihre Zweifel über eine Zukunft mit Conner Creed anging, die hatten sich den ganzen Tag über ohnehin immer mehr zerstreut. Und als sie jetzt hier stand und ihn sah und spürte, verabschiedete sie sich auch noch von den letzten Skrupeln.


  So beängstigend es auch sein mochte, sie liebte Conner. Darüber hinaus würde sie ihn immer lieben. Er war im wahrsten Sinne des Wortes ein Teil von ihr, und auch wenn sie ohne ihn hätte weiterleben können – und wahrscheinlich sogar gar nicht schlecht –, würde sie sich selbst betrügen, wenn sie sich mit weniger begnügte, als sie haben konnte. Mit weniger, als sie geben konnte.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte sie.


  Conner ging es eher um das Naheliegende, zumindest in diesem Moment.


  „Wir legen ein paar Decken vor den Kamin und lieben uns wie zwei Höhlenmenschen in der Paarungszeit.“


  Sie lachte. „Ich dachte, wir wären zum Dinner verabredet. Und nicht, um heißen, ungezügelten Sex zu haben.“


  Er presste sie fester an sich und begann, an ihren Lippen zu knabbern. Das Feuer im Kamin hatte nichts mit dem zu tun, was Conner gerade in ihr entzündete. „Mit etwas Glück hätte das Dinner auch zu heißem, ungezügeltem Sex geführt“, murmelte er.


  „Aber wir haben noch nichts gegessen“, erklärte Tricia, nur um ihre Vorfreude noch etwas auszukosten.


  Conner aber knöpfte bereits das praktische Flanellhemd auf, das sie nach dem Besuch bei der Bank übergestreift hatte, um Carolyn beim Umzug zu helfen. Wegen des Sturms hatte sie die Verabredung mit Conner gedanklich längst abgeschrieben.


  Doch nun war er hier. Und verführte sie. Brachte sie dazu, ihn zu begehren – ihn zu brauchen. Tricias Herz raste, sie bekam kaum noch Luft und befürchtete, jeden Moment ohnmächtig zu werden.


  Er schob das Hemd von ihren Schultern, wog ihre mit Spitze bedeckten Brüste in seinen Händen, bevor er geschickt den Verschluss ihres BHs öffnete. Ihre Brustwarzen richteten sich sofort auf, nicht wegen der Kälte, sondern als Antwort auf Conners unstillbare Leidenschaft.


  Tricia wandte den Kopf ab, überwältigt von dieser neuen, noch tieferen Verwundbarkeit, die sie verspürte. Sie und Conner hatten sich schon einmal geliebt, aber das hier war anders. So fantastisch der erste Sex auch gewesen war, so hatte sie dabei doch die ganze Zeit gegen ihre Gefühle für ihn angekämpft. Sie hatte das Wichtigste zurückgehalten, selbst auf dem Höhepunkt der Lust. Jetzt allerdings bot sie ihm alles dar – nicht nur ihren Körper, sondern alles.


  Sie spürte diese köstliche Angst wie ein Astronaut, der kurz davor stand, aus seinem Fahrzeug in den tiefsten Weltraum zu treten. Mit dem Unterschied, dass sie keinen speziellen, von der NASA entworfenen Anzug trug, der sie schützte, keine Leine, um sie zumindest noch an einem Teil der Welt festzuhalten, den sie kannte und verstand.


  „Conner“, flüsterte sie, schloss die Augen und ließ den Kopf zurückfallen, während er mit ihren Brustspitzen spielte, mit den Daumen über sie strich und sie vorbereitete – Tricia vorbereitete – für diese unvorstellbare Lust. „Oh, Conner.“


  Er küsste sie wieder, diesmal sanft. Seine Zungenspitze erforschte ihren Mund, erzählte von tieferer, wilderer Erfüllung. Gleich. Oder in ein paar Minuten, vielleicht sogar Stunden.


  „W…was ist mit Verhütung?“, fragte sie.


  Conner zog gerade den Reißverschluss ihrer Jeans auf, um sie zusammen mit ihrem Slip nach unten zu schieben. Dann beugte er sich runter und befreite sie von ihren Socken und Schuhen.


  „Conner“, stieß sie mit letzter Kraft aus.


  „Ich habe etwas dabei“, sagte er, senkte er die Lippen und begann sanft zu saugen.


  Lange bevor Conner es ihr gestattete, den ersten Höhepunkt zu erreichen, begannen Tricias Knie zu zittern, und er drückte sie zärtlich auf den Teppich. Förmlich verschlang er sie mit seinen Blicken, verwöhnte sie mit seinem Mund und seinen Händen.


  Zu irgendeinem Zeitpunkt musste er sich entkleidet haben, was Tricia erst bemerkte, als er vor ihr kniete, nackt und mit einer riesigen Erektion.


  Benommen sah sie, wie er ein Kondom überstreifte und sich auf sie herabsinken ließ.


  „Ich liebe dich, Tricia“, sagte er. Jetzt zitterten sie beide vor Lust, doch seine Stimme war fest und seine Worte klar.


  Beinahe unerträglich erregt stöhnte sie: „Ich liebe dich, Conner Creed.“


  Als er in sie eindrang, löste sich ein heiserer, einladender Schrei aus Tricias Kehle.


  „Willst … du … mich … heiraten?“ Er untermalte jedes Wort mit einem harten, tiefen Stoß.


  Das war der Moment, in dem Tricia kam. Lachend und schluchzend zugleich schrie sie „Ja“.


  Nachdem sie sich geliebt hatten – lange, nachdem sie sich geliebt hatten –, verspeisten sie im Schneidersitz vor dem Kamin hockend Erdnussbuttersandwiches mit Marmelade.


  Valentino, der zunächst noch hoffte, etwas abzubekommen, begnügte sich schließlich mit seinem Trockenfutter und fiel dann wieder in Schlaf.


  „Was für eine Essensverabredung“, sagte Conner, wobei seine Augen funkelten.


  Lächelnd zuckte Tricia mit den Schultern. Sie trug Conners Hemd, das sie nur an ein paar strategisch wichtigen Stellen geschlossen hatte. „Ich kann mich nicht beschweren“, sagte sie.


  Conner hob seinen Eisteebecher, der zu einem Drittel mit Wein gefüllt war, und stieß mit Tricia, die aus einem Marmeladenglas trank, an. „Ich auch nicht.“


  „Was den Heiratsantrag angeht …“, begann Tricia und schaute ins Feuer.


  Conner rührte sich nicht. „Hast du es dir anders überlegt?“, wollte er wissen. Obwohl er einen leichtmütigen Ton angeschlagen hatte, wusste sie, wie wichtig die Antwort für ihn war.


  Ihre Blicke trafen sich.


  „Als ich Ja sagte, meinte ich Ja“, erwiderte sie.


  Voller Erleichterung atmete er aus. „Führt unsere Geschichte irgendwohin?“, fragte er dann vollkommen ernst.


  Errötend suchte Tricia nach Worten.


  „Wir – wir haben uns in diesem Moment geliebt“, begann sie vorsichtig.


  „Ja. Das ist zwar die Untertreibung des Jahrhunderts, aber ja, wir haben uns geliebt, als ich dich gebeten habe, mich zu heiraten.“


  Sie war viel zu nervös, um diplomatisch zu sein. „Hast du das ernst gemeint?“, platze sie heraus. „Oder war das nur …“


  „Ich sage nie etwas, das ich nicht so meine, Tricia.“ Conner sah sie ernst und liebevoll an. „Ich liebe dich. Ich will dich heiraten und Kinder mit dir haben und alles, was dazugehört.“


  Ihr fiel ein Stein vom Herzen. „Wirklich?“


  „Yeah, wirklich.“ Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  „Wann?“


  Conner lachte, zupfte leicht an ihrem Zopf und strich ihn dann hinter ihre Schulter. „Wann wir heiraten oder wann wir anfangen, uns um Kinder zu kümmern?“


  Sie errötete noch mehr. „Such es dir aus!“


  Als er die Hand von ihrem Haar unter ihr Hemd gleiten ließ und auf ihre Brust legte, schnappte sie nach Luft.


  „Du bist die Braut, also kannst du über einen Hochzeitstermin entscheiden. Nächste Woche, nächstes Jahr – mir ist es egal, solange ich das hier tun kann, wann immer ich will …“


  Um seine Aussage zu verdeutlichen, knöpfte er ihr Hemd auf, entblößte ihre nackte Haut und begann, sie mit der Zartheit und Leidenschaft zu verwöhnen, die umgehend ihre Lebensgeister wieder weckten.


  In seinem eigenen, gemächlichen Tempo liebkoste er ihre andere Brust. „Und das“, raunte er. Langsam wanderte er mit den Lippen weiter nach unten. „Und natürlich das …“


  Ein sanfter, süßer Orgasmus ließ ihren Körper erbeben. Statt aufzuschreien, ergab Tricia sich leise stöhnend der Lust.


  Hinterher seufzte sie zufrieden.


  Conner küsste sich den Weg zurück zu ihrem Mund. „Nun, das mit den Babys“, begann er, als ob ihr Gespräch nie unterbrochen worden wäre und es keinen köstlichen Höhepunkt gegeben hätte, „könnte zeitlich nicht ganz so planbar sein.“


  Sie wollte ihn. Wieder. Schon wieder.


  „Warum denn das?“, murmelte sie, während sie sich ihm entgegenreckte.


  Er lachte leise. „Weil ich nur ein Kondom dabei hatte.“


  „Oh, oh“, neckte sie ihn.


  „Tja“, murmelte er dicht an ihrem Hals.


  „Bist du sicher, dass du nur eins dabei hattest?“, fragte sie schwer atmend.


  „Absolut“, erwiderte er bedauernd.


  Tricia nahm sein Gesicht in beide Hände. „Hast du das wirklich ernst gemeint, dass du mich liebst, Conner Creed? Und dass du mit mir Kinder haben willst?“


  Er nickte.


  „Dann schlaf mit mir“, flüsterte sie.


  Und das tat er.


  „Gott schütze das Elektrizitätswerk“, sagte Tricia Stunden später, als die Lichter in der Küche angingen und die Heizungsanlage zwei Stockwerke tiefer im Keller laut dröhnend ansprang. Wunderschöne Eisblumen zierten die Fenster in ihrem Schlafzimmer.


  Von vier Quilts, zwei Bettdecken und einem Hund gewärmt, begannen Tricia und Conner langsam, ihre verschlungenen Gliedmaßen zu entwirren.


  „Ich finde, wir sollten hierbleiben, bis das Haus sich ein wenig aufgewärmt hat“, sagte Tricia.


  Valentino, der sich an ihren Füßen zusammengerollt hatte, stieß ein Hundeseufzen aus.


  „Oder ein wenig länger.“ Conner nickte. „Ist das mein Bein oder deins?“


  Tricia lachte. „Wenn es haarig ist, handelt es sich um deines.“


  Er zog sie fest an seine Brust.


  „Nun, jedenfalls weiß ich, dass das nicht meine Hand ist“, sagte er mit einem Grinsen in der Stimme – und mit einem leisen Stöhnen wiedererwachter Lust.


  Valentino gähnte, sprang vom Bett und tappte in die Küche. Kurz darauf schlabberte er Wasser aus seinem Napf und zermalmte anschließend sein Trockenfutter.


  Conner lachte ein wenig erstickt, dann stöhnte er wieder.


  „Ich habe mich für einen Hochzeitstermin entschieden“, verkündete Tricia.


  „Ich kann es … kaum erwarten … ihn zu erfahren“, brachte Conner heraus, rollte auf die Seite und legte sich auf sie.


  „Ich finde, wir sollten sofort heiraten“, sagte Tricia, jetzt selbst etwas atemlos, weil Conner begonnen hatte, sie zu streicheln. „Sobald wir Natty und deine Familie zusammentrommeln können.“


  „Mhm“, murmelte Conner. „Willst du denn keine richtige Hochzeit?“


  „Richtige Hochzeiten … muss man viel zu … ooooooh, Conner … lang vorausplanen. Das Kleid … die Hochzeitstorte … die Einladungen … die … oh, Gott, mach das noch mal …“


  Er lachte. Und machte es noch mal.


  Valentino kam zurück ins Schlafzimmer, die Marken an seinem Halsband klimperten. Er gab ein leises, klagendes Jaulen von sich, das beinahe entschuldigend klang.


  „Er muss nach draußen“, grummelte Conner. „Jetzt. Ausgerechnet.“


  „Tja. Ausgerechnet jetzt“, seufzte Tricia.


  Conner stand murrend auf, stieg in seine Jeans, hob sein Hemd vom Boden auf, wo es in der Nacht zuvor gelandet war, und schlüpfte hinein. Dann sah er sich nach seinen Stiefeln um, doch die waren noch unten bei Natty.


  Tricia wollte ebenfalls aufstehen.


  „Bleib liegen. Der Hund und ich gehen schnell nach unten und versuchen, uns einen Weg aus der Hintertür zu graben.“


  Ohne Conner war es gnadenlos kalt im Zimmer. Es würde eine Weile dauern, bis die Räume sich aufheizten. Also kuschelte Tricia sich unter die Bettdecke, bis nur noch ihr Kopf herausschaute. Bevor sie sagen konnte, dass Valentino ihr Hund war und sie sich daher um ihn kümmern musste, waren die beiden schon verschwunden.


  Die nächsten Minuten verbrachte sie damit, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen, aus dem Bett zu steigen und Frau genug zu sein, um in der Küche eine Kanne Kaffee aufzusetzen. Conner trotzte immerhin gerade den Nachwehen eines Schneesturms, da brauchte er etwas Heißes, wenn er zurückkam.


  Ihre nackten Fußsohlen froren fast auf dem Fußboden fest. Jeder Zentimeter ihres Körpers war von Gänsehaut bedeckt.


  Mit klappernden Zähnen hüpfte sie zur Kommode, zerrte eine schwarze Jogginghose und einen blauen Wollpullover mit Kapuze heraus und warf sich wieder aufs Bett. Dort wartete sie, bis das Zittern etwas nachließ und versuchte, unter der Bettdecke in ihre Kleider zu schlüpfen. Sie hörte Valentino und Conner die Treppe heraufkommen.


  Die Jogginghose hatte sich verheddert, genau wie das Laken, und als sie aufsah, stand Conner lachend in der Schlafzimmertür.


  „Es ist nicht fair, schon ohne mich anzufangen.“


  Tricia kämpfte sich weiter in ihre Klamotten. Die Stimme von all den Stoffschichten gedämpft, antwortete sie: „Das ist nicht witzig.“


  Wieder lachte er. „Und ob das witzig ist. Ein richtiger Brüller sogar. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass unter diesen Decken ein Wrestlingkampf ausgetragen wird.“


  „Für diesen Spruch kannst du dir deinen Kaffee selbst kochen.“


  „Wird das so nach unserer Hochzeit laufen?“


  Lächelnd schleuderte sie die Bettdecken zurück. „Wahrscheinlich.“ Sie blickte zum Fenster, das noch immer zugefroren war. „Wie sieht es draußen aus? Schneit es noch?“


  Valentino quetschte sich an Conner vorbei ins Schlafzimmer und schüttelte sich. Schnee flog in sämtliche Richtungen.


  „Nein“, sagte Conner, der es sichtlich genoss, wie konsterniert sie auf diese improvisierte Taufe reagierte. „Es liegt bestimmt ein Meter Schnee, der Himmel ist klar und so blau, dass einem das Herz brechen könnte.“


  Tricia streichelte Valentinos feuchten Kopf, während sie sich nach ihren Hausschuhen umsah. Dann fiel es ihr wieder ein – die hatte sie dem Wohltätigkeitsbasar gespendet.


  Schnell nahm sie ein Paar Socken aus der Schublade und setzte sich auf den Bettrand, um sie anzuziehen.


  „Ich schätze, du musst, los, um deine Tiere zu füttern oder so was“, sagte sie, weil ihr diese Intimität – mit dem Hund rausgehen und Kaffee kochen – mit einem Mal viel größer erschien, als miteinander zu schlafen. Es handelte sich um einen Reflex, um den Versuch, zumindest ein klein wenig Distanz zu halten.


  Conner nickte. „Stimmt. Ich bin Rancher, Tricia. Das ist es, was wir tun.“


  „Und wenn die Straßen noch nicht geräumt sind?“ Sie drückte sich an ihm vorbei in die Küche.


  „Der Truck schafft das auf jeden Fall, wenn ich die Schneeketten anlege.“


  Am Spülbecken ließ sie Wasser in die Kaffeekanne laufen. Durch das Küchenfenster, das nicht zugefroren war, sah sie auf eine makellose weiße Welt. Der Anblick war fast magisch. Tricia spürte ein bittersüßes Gefühl in sich aufsteigen. Auf der einen Seite war sie froh, dass der Sturm vorbei war, zunächst zumindest, und die Leute mit ihrem Leben weitermachen konnten. Doch auf der anderen Seite wollte sie nicht, dass Conner ging.


  „Du könntest mitfahren, jedenfalls bis zum Haus“, schlug Conner ihr fast ein wenig ruppig vor. „Und dort Kim und den winzigen Hunden Gesellschaft leisten, während Davis und Brody und ich uns um die Viehherden kümmern.“


  Tricia zögerte lang genug, um den Knopf an der Kaffeemaschine zu drücken. „Besser nicht“, seufzte sie. „Winston – Nattys Katze – soll heute gebracht werden. Ich muss hier sein, um sie in Empfang zu nehmen, falls der Lastwagen wundersamerweise durchgekommen sein sollte.“


  Conner ging zu ihr und drückte sie sanft gegen die Arbeitsplatte vor der Kaffeemaschine. „Du könntest doch bei der Firma anrufen und genau das herausfinden. Es sei denn, du möchtest mich lieber etwas auf Abstand halten.“


  Tricia blinzelte zu ihm hinauf. Sie war schon wieder erregt. „Warum sagst du so was?“


  „Weil du meine Seele gesehen hast und ich deine“, antwortete Conner mit einem Kuss auf ihre Stirn. „Du bist genau wie ich sehr glücklich, aber auch verängstigt.“ Er wich ein wenig zurück, um einen Finger unter ihr Kinn zu legen. „Wir lieben uns, Tricia. Wir müssen erst einen Weg finden, wie wir von jetzt ab weitermachen – so wie alle anderen auch –, aber wir werden ihn finden. Ein Schritt nach dem anderen, und wir schaffen das.“


  Tricia entspannte sich mit einem leisen Seufzen, schlang die Arme um Conner und drückte sich an ihn. Ihre Wange lag an seinem Herzen, es schlug stark und regelmäßig. „Du hast recht.“ Sie musste an ihre Eltern und deren unglückliche Beziehung denken. „Es gibt für nichts eine Garantie, nicht wahr?“


  „Niemand bekommt eine Garantie. Aber wir können unsere Chancen gut nutzen.“


  „Wie?“, fragte sie und dachte, wenn sie diesen Mann nur noch etwas mehr liebte, als sie es sowieso schon tat, würde sie explodieren.


  „Davis hat mir mal erzählt, dass er und Kim all die Jahre verheiratet geblieben sind, weil keiner von ihnen jemals bereit war, den anderen aufzugeben. Sie streiten ab und zu, weil sie beide ganz schöne Dickköpfe sind, und auch sie haben mit Enttäuschungen und Niederlagen zu kämpfen, aber sie geben einfach nicht auf.“


  Tricia nickte. Es war so herrlich, in Conners Nähe zu sein. Sie liebte seinen Geruch, die Stärke seiner Arme, den leichten Druck seiner Brust und seiner Hüften an ihrem Körper.


  „Natty hat meinen Urgroßvater Henry angehimmelt. Aber sie sagt, das Geheimnis einer guten Ehe ist, nicht damit zu rechnen, immerzu glücklich zu sein, weil niemand das ist. Wenn sie und Henry schwere Zeiten durchzustehen hatten, haben sie dafür gesorgt, dass sie auf derselben Seite standen, Schulter an Schulter, und sich allem gestellt haben, was kam.“


  „Natty ist sehr klug.“


  Von der Straße hörten sie ein dröhnendes Geräusch. Valentino neigte die Ohren, hob den Kopf und heulte ein Mal auf, wie sein entfernter Vorfahr, der graue Wolf.


  „Schneepflug“, erklärte ihm Conner. „Reg dich nicht auf.“


  Der Hund hüpfte zu seinem Korb und legte seufzend den Kopf auf sein blaues Huhn.


  Nachdem sie Kaffee getrunken und ein paar Scheiben Toast gegessen hatten, duschte Conner schnell – und lauwarm –, zog sich wieder an, gab Tricia einen Kuss und versprach, bald zurückzukommen.


  Tricia wartete, bis das Wasser richtig heiß war, bevor sie selbst unter die Dusche sprang.


  Danach zog sie sich warm an, Jeans, dicker blauer Pulli, und sucht in ihrem Adressbuch nach Doris’ Telefonnummer. Vielleicht war die Urgroßtante-und-Urgroßmutter-Combo bereits nach New York abgereist, um an Bord des Kreuzfahrtschiffs zu gehen, aber einen Versuch war es wert.


  Doris meldete sich, begrüßte Tricia auf ihre freundliche, aber geschäftsmäßige Weise und rief dann: „Natty Jean! Es ist für dich.“


  Tricia lächelte in sich hinein.


  „Ist Winston schon bei dir angekommen?“, fragte Doris, während sie beide darauf warteten, dass Natty ans Telefon kam. „Buddy hat ihn heute Morgen abgeholt. Er sagt, die Autobahnen wären bis nach Lonesome Bend geräumt.“


  „Nein, noch ist Winston nicht da. Aber ich werde sofort anrufen, wenn es so weit ist.“


  „Sehr gut. Natty Jean macht sich ganz schöne Sorgen um ihn, weißt du?“


  „Ich weiß“, sagte Tricia zärtlich. „Aber Winston wird es hier mit Valentino, Carolyn und mir gut haben.“


  Darauf konnte Doris nichts mehr sagen, weil Natty ihr offenbar den Hörer aus der Hand gerissen hatte.


  „Ist Winston schon bei dir, Liebes?“


  „Nein. Aber es dauert sicher nicht mehr lange. Soll ich ihm sagen, dass du angerufen hast?“


  Natty lachte. „Ja bitte. Gleich, nachdem du mich angerufen hast, um mir zu sagen, dass er gesund und munter ist.“


  Tricia wiederholte ihr Versprechen.


  „Also steht das alte Haus noch?“, fragte Natty. „Puh! So viel Schnee in einer Nacht habe ich seit dem Blizzard von 1968 nicht mehr erlebt. Woran du dich natürlich nicht erinnern kannst.“


  „Das Haus steht felsenfest wie immer. Ist das Wetter für dich und Doris ein Problem? Was die Kreuzfahrt betrifft, meine ich?“


  „Himmel, nein. Der Flughafen ist schon wieder geöffnet, und wir fliegen ja sowieso erst übermorgen los.“


  „Schickst du mir eine Postkarte?“


  „Selbstverständlich, Liebes“, versprach Natty. „Mindestens aus jedem Hafen.“


  Tricia wurde ganz warm ums Herz. „Aber ich muss dir noch etwas erzählen, bevor du an Bord der Queen Elisabeth II gehst – oder wie immer eurer Schiff heißt.“


  „Ich vermute mal, es handelt sich um etwas Gutes?“, fragte Natty leise.


  „Um etwas sehr Gutes.“ In diesem Moment war Tricia so glücklich, dass ihr Hals eng wurde und ihre Augen zu tränen begannen. „Du hattest recht, Natty. Dass Conner der Richtige für mich ist, meine ich.“


  Nattys Stimme war zittrig – und laut. „Doris!“, schrie sie so gellend, dass Tricia zusammenzuckte und den Hörer vom Ohr weghielt. „Doris! Es ist passiert! Wie ich dir gesagt habe …“ Doris murmelte etwas Unverständliches im Hintergrund. „Ja, natürlich meine ich, dass Conner und Tricia sich ineinander verliebt haben! Was denn sonst?“


  Tricia kicherte. „Wir werden heiraten.“


  Das rief noch größere Begeisterung bei Natty hervor. „Ach, Liebes, das ist ja wundervoll. Aber wann denn? Hoffentlich nicht, bevor Doris und ich wieder zurück sind?“


  „Auf keinen Fall, versprochen! Ich könnte niemals ohne dich heiraten, Natty.“


  „Das will ich doch hoffen“, sagte ihre Urgroßmutter energisch. „Und habt ihr vor, bis dahin in Sünde zu leben, Liebes?“


  „Vielleicht nicht direkt leben, aber man könnte schon sagen, dass wir ab und zu daran kratzen.“


  Jetzt war es Natty, die lachte. „Henry und ich haben eine ganze Weile in Sünde gelebt“, gestand sie. „Psst, Doris, stimmt doch, und das weißt du genau. Sei doch nicht so eine Ewig-Gestrige!“


  „Du und Urgroßvater, ihr habt in Sünde gelebt?“ Tricia konnte nicht umhin, fasziniert zu sein, obwohl gleichzeitig eine leise Stimme in ihr flehte: Bitte erzähl es mir nicht!


  „Nun“, begann Natty, nachdem sie sich geräuspert und die Stimme vertraulich gesenkt hatte, obwohl Doris die Essenz des Gesprächs offenbar sowieso mitbekommen hatte und somit die sprichwörtliche Katze längst aus dem Sack war. „Wir haben zwar nicht zusammengelebt wie ihr jungen Leute heutzutage, aber wir sind weggelaufen, um zu heiraten. Nur waren wir so mit uns beschäftigt, dass wir die Hochzeit dabei völlig vergaßen. Und dann tauchte Papa auf, machte uns eine schreckliche Szene und schleifte mich zurück nach Hause. Mama war außer sich, und als Henry kam, um nach mir zu sehen – er war sehr mutig, mein Henry –, hat sie ihn am Tor empfangen, um ihm zu sagen, dass sie ihn mit einem Elefantengewehr erschießen würde, wenn er keine ehrbare Frau aus mir machte. Ich werde nie vergessen, was er ihr antwortete. ‚Eleanor‘, sagte er kühn zu meiner Mutter, ‚ich kann aus Natty keine ehrbare Frau machen, weil sie schon eine ist. Aber es wäre mir eine Ehre, sie zu meiner Frau zu machen.‘ Das hat er gesagt, nicht wahr, Doris? Tu nicht so, du hattest dich doch die ganze Zeit hinter dem Fliederbusch versteckt und alles mit angehört.“


  Tricia musste lächeln, als sie sich die Szene vorstellte. Wahrscheinlich würde sie nie mehr draußen durch das Tor gehen können, ohne an ihre temperamentvollen Urgroßeltern und den Skandal zu denken, den sie damals verursacht hatten.


  Manche Dinge, dachte sie glücklich, änderten sich eben nie.


  Unten klingelte es an der Tür.


  Tricia lief mit dem Telefon in ihr Schlafzimmer und wischte ein Guckloch in das zugefrorene Fenster. Ein großer brauner Lastwagen parkte vor dem Haus neben den hohen Schneewehen.


  „Ich glaube, da kommt Winston“, verkündete Tricia. „Nun, dann geh und nimm ihn in Empfang, Liebes. Doris sagt, dass es auf dem Schiff Computer gibt, also kann ich mit dir in Kontakt bleiben, nachdem wir in See gestochen sind.“


  „Natty?“ Tricia ging zur Treppe.


  „Ja, Liebes?“


  „Ich hab dich sehr lieb.“


  Die alte Frau kicherte erfreut. „Nun, ich hab dich auch sehr lieb, Liebes. Pass gut auf Winston auf.“


  „Das werde ich“, versprach Tricia, legte auf und öffnete die Eingangstür.


  „Miau“, beschwerte sich Winston in seinem Katzenkorb gereizt.


  Der Fahrer, vermutlich Buddy, trug Ohrenschützer, Bommelmütze, einen dicken Schal und eine gefütterte Uniform.


  „Tricia McCall?“


  „Das bin ich.“


  „Miauuuu“, beharrte Winston.


  Buddy reichte ihr das elektronische Äquivalent eines Blocks, damit sie unterschreiben konnte.


  „Das macht er, seit wir heute Morgen Denver verlassen haben. Miss Natty hat mir seine ganzen Sachen mitgegeben, aber sie sind noch im Wagen. Vielleicht sollten sie ihn aber schon mal reinbringen, während ich sie hole. Nicht, dass der laute kleine Kerl sich noch eine Erkältung einfängt oder so was.“


  „Gute Idee.“ Tricia trat zurück ins Haus, stellte den Katzenkorb auf den Boden und öffnete die kleine Tür.


  Winston schoss wie eine Fellkugel heraus und flitzte zur Treppe.


  Valentino, schon halb unten, bellte glücklich.


  Gerade als Buddy die Taschen mit dem Katzenspielzeug, einem kleinen flauschigen Bett, einem neuen Katzenklo, einem Fünfkilosack Katzenfutter und drei Dosen Sardinen hereinbrachte, fuhr Carolyn vor.


  „Wie ich sehe, hast du den Schneesturm gut überstanden“, rief sie Tricia fröhlich zu.


  Tricia musste an die ganze Reihe von Orgasmen denken, die sie erst auf dem Fußboden vor dem Kamin und dann oben in ihrem Bett gehabt hatte. Überstanden war nicht ganz der treffende Ausdruck, aber das wollte sie zunächst lieber für sich behalten.


  „Komm rein.“ Tricia lächelte ihre Freundin an. „Bevor du mir hier noch erfrierst.“


  Winston jagte vorbei, offensichtlich musste er überschüssige Energie loswerden.


  Carolyn zog lachend eine Augenbraue hoch.


  „Das ist Winston“, erklärte Tricia. „Wenn er sich beruhigt hat, werde ich euch einander vorstellen. Bis dahin …ich habe oben Kaffee gekocht, und du siehst aus, als ob du einen brauchen könntest.“


  Carolyn nickte.


  In Tricias Küche setzten sie sich mit ihren dampfenden Kaffeebechern an den Tisch. Tricia konnte die Neuigkeiten kaum für sich behalten, doch nachdem Natty nun Bescheid wusste, wollte sie erst einmal mit Diana darüber sprechen.


  Carolyn sah sie ernst an. „Ich denke, du solltest langsam die Wahrheit über Brody und mich erfahren“, sagte sie.


  Überrascht sah Tricia auf. „Das ist nicht notwendig“, erwiderte sie vorsichtig.


  „Für mich schon. Ich weiß, dass zwischen dir und Conner irgendwas läuft. Er ist Brodys Bruder und – es wäre einfach komisch, es geheim zu halten.“


  „Okay“, nickte Tricia, fragte sich aber, ob sie die Geschichte wirklich hören wollte.


  Carolyn holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Ihre Wangen waren gerötet, zum Teil wegen der Kälte draußen, aber überwiegend wohl vor Nervosität.


  „Vor ein paar Jahren habe ich schon einmal Davis’ und Kims Haus gehütet, als sie auf Reisen waren. Eines Abends tauchte Brody auf. Ich dachte natürlich zuerst, er wäre Conner, aber als ich ihn mir im Verandalicht richtig angesehen habe, habe ich meinen Fehler sofort erkannt. Ich sagte ihm, dass die Creeds nicht zu Hause wären, und er meinte, was für ein Glück oder etwas in der Art. Er sah so müde und mutlos aus und – na ja, irgendwie auch heruntergekommen. Er sagte, er würde im Stall übernachten und am nächsten Morgen wieder gehen.“ Carolyn hielt inne, nippte an ihrem Kaffee und schluckte, als ob sie dabei Schmerzen hätte. „Am nächsten Morgen ist er nicht gegangen“, fuhr sie schließlich fort. „Und er hat auch nicht im Stall geschlafen.“


  Tricia wartete, weil sie wusste, dass da noch mehr war. „Ich dachte …“ Carolyn lachte verbittert auf und schüttelte den Kopf. „Ich dachte, es hätte ihm etwas bedeutet. Wir haben über so vieles gesprochen – er hat mir erzählt, wie es war, als eineiiger Zwilling aufzuwachsen, und wie es zu dem Zerwürfnis mit Conner gekommen ist –, aber etwas hat er vergessen zu erwähnen.“


  Tricia sagte nichts.


  „Er stand kurz davor, eine andere Frau zu heiraten – und sie war mit seinem Kind schwanger.“


  Carolyn tat ihr leid, genau wie Brody und die unbekannte Frau und das Kind. Was für eine ausweglose Situation – für alle Beteiligten.


  „Das war’s mehr oder weniger“, schloss Carolyn mit Tränen in den Augen.


  Tricia drückte ihre Hand. „Lass uns noch eine Tasse Kaffee trinken, bevor wir nach unten gehen und deine Sachen auspacken“, sagte sie sanft.


  „Ich …“ Carolyn räusperte sich und errötete noch tiefer. „Ich möchte nicht, dass irgendjemand davon erfährt.“


  „Keine Sorge“, antwortete Tricia. „Wie mein Vater sagen würde: Ich werde schweigen wie ein Grab.“


  Carolyn wischte sich lachend die Tränen weg. „Das hat meiner auch immer gesagt.“


  Winston sprang ohne große Umstände auf Carolyns Schoß, machte es sich gemütlich und begann laut zu schnurren. Valentino, der danebenstand, wirkte ein wenig eifersüchtig.


  Während Carolyn Winston streichelte, lächelte sie auf ihn herab.


  „Ich schätze, jetzt habe ich einen neuen Freund“, sagte sie.


  




  EPILOG


  Sylvester,


  The Brown Palace, Denver


  C onner hob Tricia, die seit vollen zwei Stunden seine Ehefrau war, vor Zimmer 719 hoch und küsste sie stürmisch.


  Sie hatten im Haus ihrer Großtante Doris geheiratet, mit Natty als Brautführerin und Brody als Trauzeugen. Davis, Kim und eine sehr schweigsame Carolyn waren ebenfalls dabei gewesen, ebenso wie Tricias Mutter und Stiefvater via Webcam und Diana, Paul und eine sehr aufgeregte Sasha, die aus ihrem Wohnzimmer in Paris zusahen.


  Sie lebten wirklich in einer hoch technisierten Welt, keine Frage. Das konnte einen einfachen Cowboy ganz schön durcheinanderbringen.


  Apropos durcheinander …


  „Ich liebe dich so sehr“, sagte Tricia, nachdem es Conner gelungen war, die Zimmertür zu öffnen und sie über die ungewöhnlich hohe Schwelle zu tragen.


  Champagner wartete bereits in einem silbernen Eiskübel auf sie. Das Bett war mit weißen Rosenblättern geschmückt – eine Idee von Kim. Jetzt, als er die Dekoration sah, war Conner froh, dass er den Blumenhändler angerufen und die Blüten verstreut hatte.


  Er gab Tricia einen zärtlichen Kuss, einen von vielen zärtlichen Küssen, die folgen sollten, wie er mit dankbarer Vorfreude dachte.


  Dann stellte er seine wunderschöne Braut auf dem Boden ab.


  Sie schwankte ein wenig wegen der ungewohnten hohen Absätze. Zu Hause auf der Ranch – Thanksgiving war sie mit Valentino bei ihm eingezogen – trug sie meistens Stiefel und Jeans. Zwar plante sie, zusammen mit Carolyn irgendein Geschäft im ersten Stock von Nattys Haus zu eröffnen, doch insgesamt schien sich die frischgebackene Mrs Creed auf dem Land richtig wohlzufühlen.


  Sie in dem eleganten, hellblauen Kleid zu sehen, war eine hübsche Abwechslung. Wobei Conner fand, dass sie immer unglaublich aussah, egal, was sie trug – oder nicht trug.


  Schneeflocken glitzerten in Tricias Haar und auf den Schultern ihres Mantels, als sie vor ihm stand und ihn voller Liebe anschaute.


  „Es ist fast Neujahr“, meinte sie. Manchmal überkam sie noch die alte Scheu, selbst ihm gegenüber, aber sie dauerte nie lange an.


  Sanft berührte er ihre Wange, er wollte sie beruhigen und sie zugleich nackt auf dem Blumenbett mit unzähligen Orgasmen um den Verstand bringen.


  „Neues Jahr, neues Leben“, murmelte er, half ihr aus dem Mantel und sah ihr zu, wie sie die Schuhe von den Füßen kickte. Erleichtert aufseufzend wackelte sie mit den Zehen.


  Kurz darauf kam sie zu ihm, schlang die Arme um seinen Hals und knabberte an seinen Lippen. Ihre Augen blitzten abenteuerlustig.


  „Liebe mich, Mr Creed“, flüsterte sie.


  Er lachte, ein wenig heiser, ein wenig rau. Es war beängstigend, so glücklich zu sein, so nah an die Sonne zu fliegen. „Es wäre mir ein Vergnügen, Mrs Creed“, antwortete er.


  Ganz sanft drehte er sie um, zog den Reißverschluss ihres Hochzeitskleids hinunter, streifte es über ihre perfekten Schultern, die Arme und die Hüften, bis es zu Boden glitt.


  In dem weißen Spitzen-BH und Slip bot Tricia einfach einen atemberaubenden Anblick. Schüchtern wirkte sie nun ganz und gar nicht mehr.


  Ihre Augen brannten vor Leidenschaft und Selbstvertrauen und dem Wissen, dass sie ihn erst völlig um den Verstand und anschließend wieder auf Kurs bringen konnte.


  „Du bist dran“, sagte sie.


  Conner lachte wieder. Er entledigte sich seines Mantels und schleuderte ihn in die Ecke. Tricia lockerte seine Krawatte, öffnete den obersten Knopf seines Hemds und küsste seinen Hals, bis sein Puls immer schneller schlug.


  Dort und an einer anderen Stelle.


  „Das ist unser erstes Mal als Mann und Frau“, murmelte sie, schob eine Hand unter sein Hemd und spreizte die Finger. „Lass uns wild sein.“


  „Gute Idee.“ Er küsste sie lange und zog ihr auch noch BH und Slip aus. Jetzt trug sie nur noch die sexy halterlosen Strümpfe. Als er sie hochhob, schlang sie die Beine um ihn.


  Sie küssten sich weiter.


  Tricia stöhnte.


  Conner fuhr sich mit der Zunge über die Lippen – es war ein sinnliches Versprechen für das, was später noch kommen würde. Er legte sie aufs Bett. Rosenblüten schmiegten sich köstlich duftend an ihre Haut.


  Ein Knie auf die Matratze gestützt, streifte Conner ihr erst den einen und dann den anderen Strumpf ab. Atemlos warf Tricia den Kopf lustvoll hin und her, als er die Innenseiten ihrer Schenkel streichelte, ihren Bauch, ihre festen Brüste.


  Ihre Brustwarzen richteten sich auf, sie schrie leise, griff nach seinen Schultern und versuchte, ihn auf sich zu ziehen.


  „Du wollest es wild haben“, rief er ihr in Erinnerung.


  Sie nickte, wobei sie die Augen geschlossen hatte, und gab diesen tiefen, herausfordernden Ton von sich, wie immer, wenn sie ihn in sich spüren wollte. „Und schnell …“, stöhnte sie.


  Doch Conner legte sich ihre Beine über die Schultern, eines nach dem anderen.


  Tricia biss sich auf die Unterlippe, konnte aber den leisen, erstickten Schrei nicht unterdrücken, den seine Berührung auslöste.


  Er senkte den Kopf und begann, sie sanft zu liebkosen.


  Sie kam fast augenblicklich zum Höhepunkt, wand sich voller Ekstase. Als es vorbei war und sie sich wieder beruhigt hatte und zufrieden seufzte, erwartete sie offenbar, dass er sie jetzt endlich nahm.


  Stattdessen ließ Conner sie ein zweites Mal hinaufklettern – ganz langsam diesmal – und bis hinein in den Himmel.


  – ENDE –
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